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Ubersicht. 


1. Die gute Vertriftbarkeit der Leichen von Meeressäugern und Vögeln auf dem 
Meer läßt sie in den Randmeeren der Ozeane häufig in die Meeresstrand-Sedimente ge- 
langen. Die Einbettung zusammenhängender Skelette erfolgt daher in den meisten Fäl- 


len dort. 
Ist der Meeresraum zu groß, als daß die Leiche nach einer Trift von wenigen Wochen 


zu einem Strand getragen werden kann, so beginnt der Zerfall der Skelett-Teile schon 
während der Trift auf der Meeresoberfläche. Die Skelett-Teile werden dann einzeln auf 
dem Meeresboden zerstreut, auf dem sie bald eingebettet werden. 

Meeresgründe mit anaeroben Bedingungen verhindern die unmittelbar nach dem 
Tod zum Meeresboden absinkenden Leichen am sonst nachfolgenden Auftrieb zur Meeres- 
Oberfläche. Die Fossilisation in den Sedimenten der ständig submarinen Bereiche wird 
so und nur dann ermöglicht. 

2. Der Zerfall der Leiche am Strand und die unter gewissen Bedingungen auftreten- 
den Mumifizierungs-Erscheinungen werden an Seehund, Tümmler, Delphin und Vogel 


besprochen. 
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1. Über den Ort der Fossitrsatıom won Meeressauser, 
Vogel und Meeresfasch. 


Die Fiille der fossil erhaltenen meerischen Wirbeltiere steht in ausgesproche- 
nem Gegensatz zu den spärlichen Mitteilungen über die am heutigen Meeres- 
grund gefundenen rezenten Wirbeltier-Leichen oder ihrer Teile. Selbst lang- 
jahrige Untersuchungen der den Grund aufwihlenden Schleppnetz-Ziige von 
Kuttern und Fischdampfern haben nur in ganz wenigen Fallen Wirbeltier- 
Leichen oder Teile ihres Skeletts zutage gebracht. 

Für Säugetiere ist dieser Mangel schon deshalb zu erwarten, weil die Zahl 
der in einem Meeresgebiet von der Größe der Nordsee lebenden Säuger niemals so be- 
deutend ist, daß Aussicht bestünde, ihre Skelett-Teile am Grund häufiger zu finden. 
Aber auch für Fische, die gerade in der Flachsee in sehr großer Arten- und Indivi- 
duen-Zahl auftreten, gilt dieser Mangel (RICHTER 1926). PRATJE (1931) erwähnt bei 
Beschreibung der Sedimente der Deutschen Bucht (bei 211 Probeentnahmen aus dem 
ganzen Gebiet), daß in den Sedimenten dieses sehr fischreichen Meeres keine Fisch- 
Schuppen, nur einzelne Teile eines kleinen Fisch-Schädels und ganz wenige Fischwirbel 
und Otolithen gefunden wurden. 

Sind also zwar Fisch- und Säuger-Hartteile in gleicher Weise seltene Funde 
am Grund der offenen See, so werden doch die Reste von Säugern trotz der 
relativ geringen Zahl der lebenden Tiere recht häufig am Strand angetroffen; 
Fische als Leiche und auch als Skelett dagegen treten auch dort nur in sehr 
seltenen Fällen auf. So wird deutlich, daß die Bedingungen und der Ort der Er- 
haltung für diese beiden Wirbeltier-Klassen verschieden sein müssen. 

Was sind die Gründe für diese verschiedene Erhaltungsfähigkeit? Säuger- 
Leichen vermögen, zusammengehalten durch ihr starkes Integument und auf- 
treibend durch die in der großen Leibeshöhle eingeschlossenen Verwesungsgase 
und den Fettreichtum, über Wochen an der Meeresoberfläche zu triften; sie 
kommen in dieser Zeit mit dem Sediment und dessen räuberischen Bewohnern 
gar nicht in Berührung. Das Integument der meisten Fische aber ist zu 
schwach, als daß es die Leiche für längere Zeit zusammenhielte; sie zerfällt schon, 
wie Versuche in fließendem Seewasser zeigen, nach 3-4 Tagen vollkommen. Auch 
das Skelett, das im Rumpfabschnitt reine Stützfunktion hat, ist in seinen Teilen 
gar nicht oder sehr wenig miteinander verbunden, so daß es sehr bald in seine 
Einzelteile zerfällt. Der Schädel macht hierin keine Ausnahme. Das Verhältnis 
von auftriebgebenden Verwesungsgasen in der kleinen Leibeshöhle zur Masse 
der schweren Bewegungs-Muskulatur ist auch zu ungünstig, als daß eine solche 
Leiche als Ganzes triftend sich längere Zeit halten könnte. Da darüber hinaus 
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am Meeresgrund die Fisch-Leiche sofort von räuberischen Bewohnern (Krebsen, 
Echinodermen, Fischen) zerstört wird, findet sich sobald keine Spur mehr von 
ihr. So werden in den Sedimenten der offenen Flachsee Fisch-Leichen selten ein- 
gebettet, und sie werden auch von See her nur ganz selten in die Strandsedimente 
gebracht. Ihre Erhaltungsfähigkeit ist am Meeresstrand und auf dem offenen 
Flachmeer-Grund fast aussichtslos. 


Es gehören aber, wie gesagt, Säuger-Leichen zu den häufigeren Erscheinungen 
am Strand, wenn nur das Meeresgebiet, in dem die Tiere lebten, kleinräumig genug ist 
(400-800 km @), daß eine Trift von einigen Wochen Dauer genügt, um die Leiche in 
die Strandsedimente zu tragen. Van Deinse (1931) stellte für die holländischen Küsten 
die in der Literatur genannten und beschriebenen Wal-Strandungen für den Zeitraum 
der Jahre 808-1930 zusammen und führte für diese 1122 Jahre 207 bezeugte Strandun- 
gen auf. Sie setzen sich aus 14 odontoceten und 3 mystacoceten Arten zusammen. Nicht 
einzeln aufgeführt sind Massenstrandungen und die Strandungen von Phocaena pho- 
caena. Die 207 in die Literatur gelangten Stücke sind natürlich nur ein ganz kleiner 
Bruchteil von allen den Walen, die in der angegebenen Zeit an den holländischen Küsten 
gestrandet sind. Die Zahlen zeigen aber, daß die Strandung von Walen ein nicht seltenes 
Ereignis an der Meeresküste ist. Für Ph. phocaena kommt van Deinse zu folgender 
durchschnittlicher Verteilung der Strandungen auf die Monate: 


Januar ve een I N GExemplarel)jaliteseten ma ce ee 8 Exemplare 
Bebitrar Caras MU Ssexemplare = MAucusee mime ARE 3 18 Exemplare 
INGA EZ Reece. eee on: @eExemplare September ers aon ate sae 4 Exemplare 
1) ee Pe ach eR GiEzemplare N Oktober RME MENT os: 3 Exemplare 
Mar ie eee es SExemplare November <2. -...1).... 2 Exemplare 
I a aa eas Exemplare. WDezember wage... soe 4 Exemplare 


Welche Massen an Säuger-Leichen in die Strandsedimente gelangen und dort ein- 
gebettet werden, geht aus dieser Aufstellung hervor. Daß heute größere Wale seltener 
angetrieben werden, liegt an der starken Bejagung dieser Tiere im Nordsee- und Kanal- 
Gebiet. Auch bei menschlichen Leichen rechnen die Polizeistationen der Randstaaten fast 
mit Bestimmtheit, daß diese innerhalb weniger Wochen irgendwo an einer Küste dieses 
Meeres antreiben. 


Wo allerdings das Meer so großräumig ist, daß selbst eine Trift von mehre- 
ren Wochen die Säuger-Leiche nicht in Strandnähe bringt, zerfällt schließlich das 
die Skelett-Teile zusammenhaltende Integument auf See. Das inzwischen durch 
Verwesung aus dem Verband gebrachte Skelett wird dann, wie aus einem Sack 
fallend, nach und nach auf dem Meeresgrund zerstreut. 


Da bisher nichts über den Verbleib der Wirbeltier-Leiche auf See und über 
die Stadien ihres Zerfalls dortselbst bekannt war, verankerten wir im Sommer 
1954 die frische Leiche eines 9-wôchigen Seehunds von 90 cm Gesamt- 
länge an einer langen Leine in einem von Ebbe und Flut durchströmten Hafen- 
becken mit senkrechten Wänden, — und zwar so, daß sich diese Leiche ständig im 
tiefen Seewasser befand, ohne aber doch zu weit vertriften zu können. 

Die Beobachtungen führten zu folgendem Bild: 

Die frische Leiche sinkt, ins Wasser gebracht, zum Grund, wobei sie Luftblasen durch 
das Maul abgibt. Am 2. Tage frißt ein Portunus holsatus an einem der geöffneten Augen. 

Nach 5 Tagen beginnt die Leiche aufzuschwimmen und an der Wasser-Oberfläche zu 
treiben. Die Leiche ist durch Verwesungsgase noch nicht sichtbar aufgetrieben. 

Nach 16 Tagen ist die schwimmende Leiche durch Verwesungsgase dick aufgetrieben. 
Die Augen, nur wenig durch Krabbenfraß zerstört, sind hervorgequollen; das Maul ist 
etwas geöffnet und an den Lippen zerfetzt. 
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Nach 22 Tagen ist der Gesichtsteil des Kopfes von dem hier dünnen Fell entblößt, 
das Fell hängt in losen Fetzen um den Kopf. Die Unterkiefer lösen sich an der Sym- 
physe voneinander. 

Nach 28 Tagen hängen die freien Unterkiefer-Aste nur noch lose im Gelenk. Das Fell 
der rechten Flanke, über die Wasserlinie ragend, ist auf einer Stelle von rd 3 cm D zer- 
rissen. In der Wunde bewegen sich bis 1 cm große Fliegenmaden. Das Wasser, das bei 
unruhigem Wetter die Leiche ganz überspült (Salzgehalt 2,8°/o), schadet den Larven 
nichts. Sie wachsen auch in den folgenden Tagen weiter. 

Nach 36 Tagen tritt der Dünndarm aus der Flankenwunde und flutet in losen 
Schleifen im Wasser; er ist teilweise gasgefüllt. Fliegen-Maden bewegen sich weiter in 
der Flankenwunde. Der Kopf ist völlig zerfallen, die Unterkiefer-Aste fehlen, der 
Schädel hängt lose in den Fellresten des Kopfes. Die Occipitalregion des Schädels fehlt; 
sie ist wie die Unterkiefer zum Grund gesunken. Das Skelett der Vorder-Extremitäten 
liegt bis zur Handwurzel bloß, Phalangen fehlen z. T. Die Hinter-Extremitäten werden 
in ihrem Skelett von Sehnen und Bändern gehalten. Einzelne, erwachsene Fliegen-Maden 
kriechen auf der immer wieder überspülten Leiche umher. 

Nach 41 Tagen ist die Leiche zum lockeren, aber immer noch schwimmenden Sack 
geworden. Die letzten Reste des Schädels hängen lose in den Fellresten des Halses. Die 
Vorder-Extremitäten sind bis zur Handwurzel verloren. 

Nach 48 Tagen reißt in einer stürmischen Nacht die Hinter-Extremität mit der an- 
geknüpften Leine am Fußwurzel-Gelenk; die Leiche wird durch den Wellenschlag ver- 
triftet. Sie wird bei Ebbe auf einen benachbarten, flachen Strand geworfen. Die Leiche 
besteht nur noch aus dem Fell, das kopf- und after-seitig große Öffnungen hat. Im 
Innern steckt nur noch die Wirbelsäule mit Brustkorb, Schulterblatt und Becken mit 
Oberschenkel. Die nachfolgenden Fluten heben jedesmal den Leichenrest wieder auf; 
er triftet in diesem Zustand, langsam die letzten Skelett-Teile verlierend, weitere 9 
Tage. 


Unsere Beobachtungen wurden an einem Jungtier durchgeführt, dessen z. T. 
noch knorpelige Skelettelemente und dessen Haut noch schneller zerfallen als 
die der erwachsenen Stücke. So wird die Leiche eines erwachsenen Tieres noch 
länger auf der Meeresoberfläche triften als unser Exemplar. 

Die Triftversuche zeigten, daß für die Meeressäuger die Möglichkeit der un- 
versehrten Einbettung am Meeresgrund äußerst gering ist und daß die meisten 
auf offener See sterbenden, wenn sie als Ganzes erhalten bleiben sollen, in die 
Strandsedimente gelangen müssen. Die 4-5 Tage der Grundberührung nach dem 
Absterbent) werden nur in den seltensten Fällen für eine Überschüttung mit 
Sedimenten genügen. Auch wird eine zunächst eingebettete Leiche, sobald sie 
Gas-Auftrieb bekommt, durch eine solche Sedimentdecke nicht am Grund ge- 
halten werden können. 

Mit einer allmählichen Anreicherung von einzelnen Skelett-Teilen vieler 
Individuen auf bestimmten Bezirken des Meeresgrundes ist aber infolge des 
stufenweisen Abbaus der Leiche in einzelne Teile während der Zeit des Triftens 
kaum zu rechnen. Erst wenn Kreisströme mit eng begrenzten Mittelzonen die 
Leichen während langer Zeiträume immer wieder erfassen und an denselben 
Ort zurückführen, wird es zu einer gewissen Anreicherung der Hartteile auf 
kleinerem Raum kommen können. Rezente Beispiele dafür kennen wir aber 
nicht. Dieser Fall wird für die Erklärung der Hartteil-Konzentration in den 
Holzmadener Posidonien-Schiefern angenommen (Haurr 1953). 


*) Wie die Waljagd zeigt, sinken viele Walarten nach dem Tod gar nicht ab. 


5 


Unsere Beobachtungen an der ständig triftenden Leiche und ihr stufenweiser 
Zerfall in der Zeit des Triftens zeigten, daß eine Total-Einbettung der Meeres- 
säuger-Leichen am Grund der offenen See wohl überhaupt nicht von- 
statten gehen kann. Gedanken am fossilen Befund über die Einbettung der 
ganzen Leiche auf dem Meeresgrund würden sich erübrigen, wenn nicht sehr wohl 
mit der Möglichkeit zu rechnen wäre, daß sauerstoff-lose, bakterien-feindliche 
Tiefen abgeschlossener Meeresbecken besondere Fossilisations-Bedingungen schaf- 
fen. Denn durch das Fehlen aerober Bakterien dürfte dort die Leiche nicht ge- 
nügend Auftriebgase entwickeln, um, unmittelbar nach dem Tod einmal auf den 
Grund gesunken, wieder zur Oberfläche aufzutreiben. Dieser Sauerstoff- Abschluß 
würde zu Fäulnis-Erscheinungen mit unvollständigem Abbau der organischen 
Substanz führen. In diesem Fall würde aber die Art des einbettenden Sedimentes 
(Faulschlamme, Olschiefer) die besonderen Verhältnisse erkennen lassen. 


Anders liegen die Fälle der Einbettung und des Zerfalls am Strand. 
Wenn wir uns ein Bild von den Bedingungen für die fossile Erhaltung solcher 
Leichen zu machen suchen, dann beschäftigen wir uns mit einem oft statthaben- 
den Normalfall. Er gestattet uns die Deutung manches Fossilfundes. Es 
ist dabei gleichgültig, welches die Todesursache dieses Einzelstückes auf See oder 
am Strand war. 


Aber nicht nur der Einzeltod, sondern auch der Massentod?) liefert 
manches Leichenfeld von Meeressäugern am Strand. Da das Auftreten eines 
Massensterbens von Meerestieren nicht nur in besonderen Gegebenheiten der 
Umwelt, sondern häufig auch in psychischen Vorgängen des Fossilanwärters 
selber liegen kann (Massenstrandungen von gesunden Walen und ihr Tod bei 
Strandberührung, WEIGELT 1930: 306; DREVERMANN 1931), so werden mit dem 
Ausdruck „Massensterben“ zwei in der Ursache grundverschiedene 
Tatbestände bezeichnet: 

Ist der Massentod auf ein klimatisches, meteorologisches, vulkanisches oder 
ozeanisches Ereignis zurückzuführen, so ist er durch Außenbedingungen hervor- 
gerufen. Die Zusammenballung der lebenden Artgenossen sowohl wie der fol- 
gende Massentod sind dann die Reaktion auf ein Außengeschehen. Die Umwelt 
schafft in solchem Fall neben der Leichenanhäufung gleichzeitig das Einbettungs- 
medium (Flugsand, Triebsand, Schlamm, Bresche, Konglomerat, Asche, 
Gyttja, Asphalt). 

Hat die Zusammenballung von Individuen aber sozialen oder psychischen 
Charakter, und ist damit der daraus sich entwickelnde Massentod ein biologisches 
Ereignis (periodische Massenwanderung als Nahrungswanderung oder als Laich- 
wanderung, Epidemien, Übervölkerung durch tödlich wirkende Massenver- 
mehrung, Jagdunfall, Panik), so zeigt das Einbettungsmedium nur in den sel- 
tensten Fällen Beziehung zum „Massensterben“. Wir möchten daher zwischen 
allogenem und autogenem Massentod unterscheiden. 


Für das Entstehen eines Leichenfeldes von Cetaceen am Strand liegt 
meistens ein autogener Massentod zugrunde (vgl. DEEGENER 1918: Wander- 
gesellschaften der Wale, auch SCHNAKENBECK 1947: 57). Die Tiere haben sich 


2) Wir vermeiden den Ausdruck „Katastrophe“, weil er durch die »Katastrophen- 
theorie“ des 18. Jahrhunderts schon in einer anderen Bedeutung festgelegt ist. 
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selber (jagend und Beute verfolgend oder in Panik als Verfolgte) in flaches Ufer- 
wasser begeben und vermögen, da im flachen Wasser am Gebrauch der Schwanz- 
flosse und vielleicht auch durch Nachdrängende gehindert, dem schiebenden 
Druck der Brandungswelle nicht mehr entgegenzuwirken und vom Strand frei 
zu kommen. | 

Der Tod des auf Strand geratenen Wales beruht wahrscheinlich auf dem Unver- 
mögen der Thorax-Muskulatur, außerhalb des Wassers beim Liegen auf dem Sand noch 
normale Atembewegungen durchzuführen. Das Gewicht der Körpermasse außerhalb des 
Wassers ist für das Thorax-Skelett und seine Muskulatur zu schwer; das Fehlen von 
stützenden Extremitäten nimmt dem gestrandeten Tier die Möglichkeit, den Thorax zu 
entlasten. Die Sonnen-Einstrahlung auf die Haut und die Austrocknung der Atemwege 


Abb. 1. Wal-Massensterben (Globiocephalus melas Tram.) an der schottischen Küste. 
Umzeichnung einer Flugzeug-Aufnahme. — (Aus: Münchner Illustrierte, 19, 10. 6. 1950.) 


werden den Erstickungstod beschleunigen. Im Todeskampf versuchte Lageverschiebungen 
des Körpers durch die peitschende Schwanzflosse führen die Tiere, wenn sie dazu Platz 
haben und nicht von naheliegenden Nachbarn in ihren Bewegungen gehemmt sind, aus 
der sonst üblichen küstenparallelen Lage heraus (Abb. 1). Wale leben noch 24 Stunden 
nach der Strandung; sie schreien, grunzen und verändern ihre Lage. 


Für Seehunde (und für alle Pinnipedier) bestehen diese Möglichkeiten 
des autogenen Massentodes am Strand nicht. Denn durch ihre Anpassung an eine 
amphibische Lebensweise wird ihnen die Strandberührung nicht zur tödlichen 
Gefahr. Eine Anreicherung amphibischer Säuger aber kann an Orten auftreten, 
die von vielen Generationen als Brutplatz benützt worden sind. In seinem 
näheren Umkreis mögen vor allem jugendliche Leichen nicht selten sein. 

Für Phoca vitulina gilt, daß ihre Jungtiere auf Sandbänken geboren werden, die 
nur zur Ebbezeit trocken liegen; das glückliche Überstehen der ersten Überflutung nach 
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der Geburt hängt hier hauptsächlich von der Wetterlage ab. Vertriftungen von den 
Eltern weg sind daher häufig; die Sterblichkeit der verlassenen Jungtiere (an der Nord- 
see „Heuler“ genannt) ist in den ersten Wochen groß. Eine zweite kritische Zeit durch- 
lebt das Jungtier des Seehundes beim Wechsel von der Milchnahrung zur Fischnahrung. 
Hier ist es der Befall der Lunge durch parasitische Nematoden (Metastrongyliden, vor 
allem Otostrongylus circumlitus), die — durch die Fischnahrung aufgenommen — viele 
Jungtiere sterben lassen. Es ist also im Frühjahr zweimal mit einem reicheren Anfall 
von juvenilen Phoca-Leichen am Strand zu rechnen. Die Zahl der Leichen aber ist doch 
zu gering und auch die Weiträumigkeit der Strandgebiete zu groß, als daß Leichen- 
felder entstehen könnten. 

Wie aber auch Meeressäuger sterben mögen, sie gelangen in kleineren Meeren 
als vollständige Leichen meistens in die Strandsedimente; diese Sedimente aber 
sagen als solche nichts über die Todesart aus und beeinflussen sie nicht. So bleibt 
es gleichgültig, ob die Fossilisations-Bedingungen am Strand an einem durch 
Massentod entstandenen Meeressäuger-Leichenfeld oder an einer einzelnen 
Meeressäuger-Leiche studiert werden, denn die Fossilisations-Bedingungen sind 
in beiden Fällen dieselben. = 

Für sehr viele reine Landsäuger (vgl. WEIGELT 1927, 1930) beruht der Massentod 
auf plötzlich veränderten Außenbedingungen, der Massentod ist ein allogener. Es kann 
daher in diesem Fall das Studium am Leichenfeld nur unvollkommen durch das an der 


Einzelleiche ersetzt werden, weil diese nicht die für gerade diesen Tod und gerade diese 
Begleitumstände typischen Bedingungen liefert. 


Wenn schon für die Meeressäuger-Leichen auf ihre Vertriftbarkeit hinge- 
wiesen werden konnte, so gilt dies noch mehr für die Vogel-Leichen?); sie wer- 
den, zumal die Bindung des Vogels an das Land (Brutzeit) bei aller Freizügig- 
keit immer gegeben ist, vor allem im Strandsediment gefunden werden. 

Ob ein Massentod, sei er allogen oder autogen zustande gekommen, überhaupt vor- 
liegt, ist an Vogel-Leichen in den meisten Fällen nicht mehr nachweisbar. Denn infolge 
ihrer leichten Vertriftbarkeit auf dem Meer ist der Ort des Massentodes immer ein 
anderer als der Ort der Einbettung. Ob der Vogel etwa durch späte Kälte-Einbrüche im 
Frühjahr in Küstennähe oder durch verheerend wirkende meteorologische Umstände 
während des Zugs über See einzeln oder in Scharen zugrunde geht, er wird, wenn er als 
im Verband vorliegendes Skelett erhalten wird, nach längerer oder kürzerer Trift in 
den Strandsedimenten eingebettet. Die Darstellung der Fossilisations-Bedingungen der 
Vogel-Leiche am Strand betrifft daher den gesuchten Normalfall. 

Der Vogel sinkt nicht wie viele Meeressäuger unmittelbar nach seinem Tode 
zunächst auf den Grund, sondern schwimmt dank der Lufthaltigkeit seines Ge- 
fieders und vieler Teile seines Skeletts immer an der Meeres-Oberfläche. Daher 
kann er niemals in sauerstoff-lose Tiefen sinken, dort gehalten und als zusam- 
menhängende Leiche eingebettet werden. Vogel-Leichen im Zusammenhang 
können also nur in der Strandfazies auftreten. 


Die Fossilisation der Fische in erhaltungsfähigen Total-Einbettungen 
in rein meerischen Sedimenten aber scheint unter viel engeren Bedingungen 
zu erfolgen. Denn, wie schon gesagt, ist der tote Fisch chemisch-physi- 
kalisch viel labiler als das tote Säugetier. Der Gegensatz, der zwischen dem 


3) Nach Triftversuchen, die an der Silbermöve in gleicher Weise wie am Seehund 
(s. 0.) durchgeführt wurden, hält sich der Vogel rd 18 Tage treibend. Dann ist er restlos 
zerfallen. Die Vogel-Leiche sinkt als Ganzes niemals zum Grund. 
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Reichtum an lebenden Arten und Individuen und der Armut an Fisch-Leichen 
in der heutigen Flachsee und in ihren Strandsedimenten besteht, verlangt eine 
andere Deutung für die tatsächlichen Fossilfunde. Auch hier wird es nötig sein, 
im Rezenten den Normalfall zu suchen. Dieser aber scheint für den Fisch weniger 
in der gelegentlichen Einzeleinbettung zu liegen, sei es in den Sedimenten der 
Tiefe oder in denen des Strandes. Vielmehr scheint der Normalfall im periodisch 
oder einmalig auftretenden, allogenen Massentod gegeben zu sein: entweder im 
Faulschlamm des stillen, zeitweilig mit HeS erfüllten Beckens und an seinen 
Strandgebieten, oder häufiger wohl im Auftriebwasser an der offenen Küste 
vor der Tiefsee mit periodisch auftretenden Phytoplankton-Giften (vgl. BRoN- 
GERSMA-SANDERS 1948, 1949; RicHTER 1950; Farxe 1950). Unter solchen Um- 
ständen aber können die Nordsee und ihre Strandgebiete nicht der Ort sein, 
der Aussagen über die Fossilisation von Fischen zuläßt. 


Zusammenfassend können wir sagen: 


Der Tod ist autogen, wenn er eigen-biologische Ursachen hat; der Tod ist 
allogen, wenn die Ursachen außerhalb des Organismus liegen. 

Einzeltod ist von Massentod zu unterscheiden. Allogener Einzeltod und 
Massentod stehen in Beziehung zum Einbettungsmedium des Leichenfeldes. 
Autogener Einzeltod und Massentod haben keine ursächliche Beziehung zum 
Einbettungsmedium des Leichenfeldes. 

1. Meeressäuger triften als Leichen nach kurzem Untertauchen für 
viele Wochen auf der Meeres-Oberfläche. 

Vollständige Einbettung: in Strandsedimenten; — am Meeresgrund nur 
dann, wenn dieser Sauerstoff-frei ist (am Sedimentcharakter erkennbar). 

Zerstreute Einbettung einzelner Skelett-Teile: am Meeresgrund und in 
Strandsedimenten. 

a) Cetacea: Am Strand Leichenfelder durch autogenen Massentod, aber auch 
Einbettung einzelner Leichen. 

b) Pinnipedier: Niemals Leichenfelder am Strand, weder durch autogenen, 
noch durch allogenen Massentod, noch durch Zusammenspülen einzeln triften- 
der Leichen. Immer Einzeleinbettung. 


2. Vögel triften alsLeichen für einige Wochen auf der Meeres-Oberfläche, 
ohne vorher untergetaucht zu sein. 

Vollständige Einbettung: in Strandsedimenten. 

Zerstreute Einbettung einzelner Skelett-Teile: am Meeresgrund und in 
Strandsedimenten. 

Leichenfelder durch autogenen oder durch allogenen Massentod sehr selten. 

3. Meeres-Fische triften als Leiche nicht für längere Zeit auf der 
Meeres-Oberfläche. 

Bei Einzeltod in der offenen See wenig Aussicht auf Erhaltung, weder am 
Meeresgrund noch am Strand. Erhaltung aber bei allogenem Massentod in HeS- 
erfüllten Buchten oder durch Phytoplankton-Gifte im Auftriebwasser. 

Die gewonnenen Erkenntnisse erlauben am Fossilfund eine paläogeographi- 
sche Deutung der Fazies: 

1. Ein Meeressäuger-Leichenfeld in den Sedimenten eines ehemals durch- 
lüfteten Meeres deutet auf Strandfazies. 
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2. Ein einzelner Meeressäuger in den Sedimenten eines ehemals durchlüfteten 
Meeres deutet auf Strandfazies. 

3. Einzelne Skelett-Teile von Meeressäugern im meerischen Sediment können 
sowohl Strand-Fazies wie ständig submarine Fazies bezeichnen. 

4. Einzelne oder viele Meeressäuger im meerischen, in Abwesenheit von 
Sauerstoff gebildeten Sediment deuten auf ständig submarine Fazies. 

5. Eine einzelne Vogel-Leiche im meerischen Sediment deutet auf Strand- 
fazies. 

6. Einzelne Skelett-Teile der Vogel-Leiche im meerischen Sediment können 
sowohl Strand-Fazies wie ständig submarine Fazies bezeichnen. 

7. Ein Fisch-Leichenfeld in meerischem, in Abwesenheit von Sauerstoff ge- 
bildeten Sediment kann sowohl ständig submarine Fazies wie Strandfazies be- 
zeichnen. 

8. Meeressäuger, Vögel und Fische, zusammen an einem Ort im meerischen 
Sediment, deuten immer auf Strandfazies. 

9. Meeressäuger und Fische, zusammen an einem Ort in Sedimenten eines 
ehemals durchlüfteten Meeres, deuten auf Strandfazies. 

Meeressäuger und Fische, zusammen an einem Ort im meerischen, in Ab- 
wesenheit von Sauerstoff gebildeten Sediment, deuten auf ständig submarine 
Fazies. 

10. Vögel und Fische, zusammen an einem Ort im meerischen Sediment, 
deuten immer auf Strandfazies. 

11. Meeressäuger und Vögel, zusammen an einem Ort im meerischen Sedi- 
ment, deuten immer auf Strandfazies. 


2. Der Untersuchungs-Raum. 


Der Ort, an dem nachstehende Untersuchungen vor allem angestellt wurden, 
sind die weiten Sand-Flächen der Mellum-Plate zwischen den Ausflüssen der 
Jade und der Weser; sie wurden ergänzt durch Berücksichtigung von Beobach- 
tungen an allen Küsten der Deutschen Bucht, der östlichen Ostsee (Finnischer 
Meerbusen und Rigaer Bucht) und an einigen Sandstränden des westlichen und 
östlichen Mittelmeeres®). 

Die Küstengestaltung und die Entwicklung der Mellum-Plate, auf der die meisten 
nachstehenden Untersuchungen gemacht wurden, wurden als Vorbereitung hierfür 1939, 
1954a, b dargestellt. Dabei ergab sich für Mellum folgendes Bild: 

Die Mellum-Plate, eine sehr junge Bildung, liegt auf dem N-Ende der bis 
12 km gegen See vorstoßenden Watten des Hohen Wegs. Die Plate liegt aber 
noch hinter (südlich) der Haupt-Küstenlinie, gegeben durch den Verlauf der 
Ostfriesischen Inseln. Sie stellt somit ein Fanggebiet für alle die triftenden 
Körper dar, die durch den Küstenversatz entlang den Ostfriesischen Inseln trei- 
ben. Die Plate liegt bis 50 cm über MTHW und wird nur bei übernormalen 
Wasserständen in ihrer ganzen Ausdehnung überspült. Ihre Sande, die völlig 
unbewachsen sind, liegen daher meistens trocken; die Sande sind windbeweglich 
und erreichen in den Sommermonaten sehr hohe Temperaturen. 


4) Die Untersuchungen wurden von der Deutschen Forschungsgemeinschaft durch 
Reise-Beihilfen unterstützt. 
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Die auf die Mellum-Plate geschobenen Wirbeltier-Leichen stammen zum 
größten Teil aus dem nordwestlich gelegenen Seeraum. Manche Leiche, die bereits 
auf den Stränden der Ostfriesischen Inseln angetrieben war, gelangt schließlich 
mit dem W-O gerichteten Küstenversatz auf die Mellum-Sande. 

Wo eine große Wirbeltier-Leiche endgültig zu liegen kommt, hängt sehr oft 
von dem vertikalen Relief der Küste ab. Liegt hinter dem Strand eine steil auf- 
steigende Düne und ist der trockene Sand dadurch sehr schmal, wird die Leiche 
hier sehr selten als Ganzes zu endgültiger Einbettung gelangen. Höhere Wasser- 
stände, die immer von stärkerer Wasserbewegung begleitet sind, werden die 
Leiche wieder mit dem Küstenversatz weiterführen. Nur dort, wo der trockene 
Strand, wie im Falle Mellum, eine Plate von großer Ausdehnung quer zur Küste 
ist, kann der Körper bei hohen Wasserständen so weit aus dem unmittelbaren 
Bereich des Küstenversatzes herausgetrieben werden, daß ein endgültiger Ein- 
bettungsort für die in ihren Teilen zusammenhängende Leiche gefunden ist. Dies 
gilt in besonderem Maße für Mellum. 


3. Delphine und Wale. 


Der langgestreckte Körper der Delphine und Wale treibt meist so an den 
Strand, daß er parallel zu diesem liegt. Er wird durch die Brandungswelle ge- 
rollt. Verwesungs-Gase, die den Körper aufgetrieben haben, machen ihn zu einer 
länglichen, im Querschnitt runden Walze, die leicht beweglich ist, wenn sie nicht 
schnell eingesandet wird (Taf. 1 Fig. 1). Beihöheren Wasserständen schwimmt die 
Leiche sogleich wieder auf und wird weiter landeinwärts getriftet. Der Druck der 
Verwesungs-Gase ist bisweilen so stark, daß der Penis sich für Tage in Erektion 
befindet (Taf. 1 Fig. 2) und auch die Flossen steif vom Körper abstehen. Ein hol- 
ländischer Kupferstich zeigt den Vorgang einer Massenstrandung von Physeter 
macrocephalus vom 22./23. 11. 1577 (wiedergegeben bei van DEINSE 1931), auf 
dem 2 Wale mit Penis-Erektionen abgebildet sind. So scheint dieser Vorgang der 
Erektion als Folge der Auftreibung nicht selten und nicht auf eine Spezies be- 
schränkt zu sein. 


a) Dieilagseundı diecaus’dem Liegen sicheergebenden 
Zerstörungen. 


Die Leiche der Delphine und Wale liegt meistens auf der Seite, d. h. auf der 
rechten oder auf der linken Brustflosse. Dadurch wird die im Leben quergestellte 
Schwanzflosse in die Ebene der Unterlage gedrückt, steht also am Körper von 
oben nach unten (Taf. 1 Fig. 3). Diese Drehung führt zu einer Zerrung in der 
Muskulatur und in der Haut an der Schwanzwurzel (meistens in Höhe des 20.- 
25. Wirbels, gezählt von hinten). Beginnt Haut und Muskulatur der Leiche 
durch Verwesung zu zerfallen, so reißt das Integument hier am ehesten auf. Die 
an dieser Stelle dornfortsatz-losen Wirbel fallen einzeln aus der noch hoch- 
gewölbten Körperdecke heraus, liegen bereits zerstreut umher, wenn die übrigen 
Teile der Wirbelsäule noch gut zusammenhalten. Die nach vorn und hinten auf 
die Zerreißstelle folgenden Wirbel rutschen wie schlecht gepackte Geldrollen 
nach. Solche Zerrungen, verursacht durch anomale Lagerung einer Leiche auf 
dem Sediment, dürften in vielen (fossilen) Fällen Anlaß zu Zerstörungen an 
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scheinbar nicht sonderlich exponierten Stellen eines Skeletts sein. Sie dürfen 
nicht als Fraßstellen durch Aasfresser gedeutet werden. WEIGELT (1927) hat 
bereits die Bedeutung solcher postmortaler Zerrungen und Drehungen richtig 
erkannt. 

Erst wenn die Entgasung der Bauchhöhle restlos beendet ist, besteht die 
Möglichkeit, daß durch die brandende Welle der feuchte und in seinen Gliedern 
gegeneinander bewegliche Körper abgeknickt und gestaucht wird. Stark ge- 
krümmte und zusammengeschobene, aber vollständige Skelette stammen daher 
meistens von solchen Leichen, die schon lange im flachen Wasser lagen und immer 
wieder von neuem verschoben wurden, ehe sie eingebettet wurden. Wird der 
prall mit Gasen gefüllte Körper dem Zugriff des Wassers entzogen und wird er 
sogleich durch Übersandung eingebettet, so wird eine gestreckte Leiche über- 
liefert; das fossile Ergebnis kann dann ein übersichtliches Präparat sein. 

Wie in der Schwanzwurzel-Region reißt die Körperdecke auch über dem 
Visceral-Skelett sehr bald (Taf. 1 Fig. 4). Hier dürfte es einmal die Spannung 
sein, die von den Unterkiefer-Asten auf die Körperdecke ausgeübt wird, wenn 
durch seitliche Auflage des Kopfes die Kiefer aus den Gelenken geschoben wer- 
den. Anderseits aber auch der schnelle Zerfall des Integuments im Gesichtsteil, 
wie schon die Beobachtungen an der schwimmenden Seehunds-Leiche zeigten. 
Die Zungenbein-Bogen fallen zuerst aus der Körperdecke (fossil sind diese daher 
selten erhalten). Zur gleichen Zeit lösen sich die Aste des Unterkiefers und 
durchbohren die Haut. (Es handelt sich aber nicht um ein „Unterkiefer-Gesetz“, 
wie WEIGELT es nennt, sondern nur um eine Regel.) 

Diese frühe Lockerung des Visceral-Skeletts schwächt die Verbindung des 
Schädels mit dem Rumpf so sehr, daß nicht selten bei weiteren Umlagerungen 
der Schädel vom Rumpf ganz getrennt wird. Einzelne Schädelfunde von Tümm- 
lern und Delphinen sind daher nicht allzu selten. Aus dem Verband der Schädel- 
knochen werden die beiden Bullae osseae tympanicae sehr bald herausgebrochen, 
so daß solche Schädel selten vollständig gefunden werden. Diese Bullae osseae 
sind sehr hart und werden bisweilen einzeln, + abgeschliffen, in den Küsten- 
sedimenten gefunden (vgl. Pompeckj 1922). Die gleichen Hartteile sind übrigens 
auch aus den Tiefsee-Sedimenten (Roter Tiefseeton), vor allem des äquatorialen 
Stillen Ozeans, in größerer Zahl bekannt geworden (EAstman 1903, 1906). 

Sinkt der Körper stärker zusammen, so durchbohren die vom Sternum sich 
lösenden Rippen der Unterseite unter der Last der Leiche die Bauchdecke von 
innen und reißen sie auf größere Strecken auf, oder sie kippen nach den Seiten 
um. Aber so wenig wie von einem „Unterkiefer-Gesetz“ kann von einem „Rip- 
pen-Gesetz“ gesprochen werden, wie dies WEIGELT tut. Wir haben noch niemals 
auch nur 2 Leichen gesehen, welche die gleiche Rippenlage gehabt hätten. 


b) Zerstörung des Integuments, Tranfluß. 


Reißt die Haut im Bereich der Leibeshöhle auf, so entweichen, vor allem 
nach Zerstörung des Magen-Darmtraktus, die Verwesungs-Gase, und der Körper 
sinkt merklich zusammen. Es ergießt sich Verwesungs-Wasser und auch der flüs- 
sige Tran. Die Leiche liegt in einem Hof dunkelbraunen, zähflüssigen Trans, der 
langsam in den Sand eindringt und dort wahrscheinlich dauernde Verfärbung 
verursacht. Dieser tran-durchtränkte Sand wird zu einer klingend harten Kon- 


12 


kretion mit schwarzem, teerigem Bindemittel. Der Tran dringt zwischen die 
gröberen Quarzkörner des Sandes und spart dabei die tonigen und dichter ge- 
packten Zonen aus, die nicht verfestigt werden. Die teilweise Tran-Impragnie- 
rung der Gewebe scheint die betroffenen Körperteile vor Madenfraß zu schützen. 
Auch fehlt der typische Verwesungs-Geruch, es ist mehr ein Geruch nach ranzi- 
gem Fett. Wenn Fliegen-Gelege (oft Lucilien und Sarcophaga-Arten) von Tran 
überflossen werden, entwickeln sich die jungen Maden entweder gar nicht, oder 
aber die ausschlüpfenden Fliegen haben verstümmelte Flügel, oder die als Reste 
vorhandenen Flügel sind eingerollt. Nur an den völlig tran-frei bleibenden 
Stellen des Körpers kommen einige Fliegen gesund zum Schlüpfen. Auch See- 
vögel meiden i.a. solche Leichen, obwohl sie diese Stücke anfliegen (Taf. 1 Fig. 3). 
GoETHE (1939) berichtet von Mantelmöven, die Phocaena-Leichen anschnitten. 


c) Mumifizierung. 


Sobald die Leiche der ständigen Meerwasser-Durchfeuchtung entzogen wird 
und auf dem trockenen und oft heißen Sand der Plate liegt, werden zunächst 
die Rückenpartien. der Haut einer trockenen Mumifizierung unterzogen. Die 
Auflageseite bleibt noch länger durchfeuchtet; hier kann Verwesung der Haut 
und Zerfall der Skelett-Teile einsetzen, während das Integument der Oberseite 
schnell zu einer steinharten Kruste wird, die — geschrumpft und gefaltet — bei 
späterer Einbettung Gelegenheit zur Bildung von Pseudomorphosen im umhül- 
lenden Sediment gibt (Taf. 1 Fig. 5). Die starke Versalzung der Leiche und der 
ständig aus dem Unterhaut-Bindegewebe austretende und mit Flugsand sich 
verbackende Tran wirken bakterien-tötend und konservierend. Die Schrumpfung 
des Integuments führt zur Zerreißung, besonders an den im Leben stramm auf 
dem Skelett anliegenden Teilen. Die gerissenen Hautstücke aber schrumpfen nun 
immer noch mehr, bis sie sich an den Gelenken wulstartig aufstauen. Das ur- 
sprünglich umhüllte Skelett-Stück aber wird bloßgelegt oder sogar herausge- 
drängt. Schädel-Oberseite, Unterkiefer-Aste, Schulterblätter, Becken, die Ex- 
tremitäten-Knochen liegen bald frei; sie werden aber in ihren Gelenk verbindun- 
gen durch die gestauchte und völlig getrocknete Haut um so mehr zusammen- 
gehalten. Die Verwitterung des Skeletts setzt daher zuerst an diesen früh frei- 
gelegten Stellen ein. 

Durch die Öffnungen der Haut dringt der gewehte Sand bis in die entlegen- 
sten Höhlungen und hüllt schließlich von innen und außen die trockene 
Leiche im heißen Sand ein. Wie bei günstigen Wetterlagen eine totale Mumifi- 
zierung eintreten kann, so liefert der Wechsel von Tagen mit Sonne und Wind 
und solchen mit Regen und neuer meerischer Überflutung Leichen mit teilweiser 
Mumifizierung. (WEIGELT hat 1927 diese Vorgänge ausführlich beschrieben; auf 
seine grundlegenden Ausführungen sei besonders verwiesen.) 

Die Schrumpfung der Muskulatur führt am gedrungenen Körper von Wal 
und Delphin nur zu wenigen postmortalen Lageverschiebungen. So rollen sich 
die Schwanzflossen-Spitzen ein. Veränderungen der Kopflage, wie sie bei Land- 
wirbeltieren häufig auftreten, fehlen bei Meeressäugern, weil entweder der Hals 
sehr kurz ist oder sogar (wie bei Walen) die Hals-Wirbelsäule verwachsen ist. 
Die starke Austrocknung läßt die Zähne leicht aus den Alveolen fallen. Oft 
krümmt sich bei der Mumifizierung die gerissene, bindegewebige Gingiva zu- 
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sammen mit dem Periosteum alveolare so vom Kiefer weg nach außen, daß die 
Zähne aus ihrer Alveole herausgezogen werden, aber noch in der Gingiva stecken 
(Taf. 2 Fig. 6). Der Vorgang der auffälligen Zerstreuung der Zähne bei mumi- 
fizierten Leichen wird in solcher Weise eingeleitet. 

Eine körperliche Erhaltung der ganzen Leiche erfolgt i. a. nur bei völliger 
Mumifizierung der Weichteile. Die Skelett-Teile sind dann starr miteinander 
verbunden; eingewehter Sand stützt sehr bald das Skelett von innen. 


4. Seehunde. 


Ähnliche Zerfall-Stufen, wie sie von Walen und Delphinen beschrieben wer- 
den konnten, spielen sich auch an der Seehunds-Leiche ab. Denn es handelt sich 
auch hier um einen Meeressäuger mit langgestrecktem Körper, der von einer 

_ festen, mit starken Fett-Anreicherungen im Unterhaut-Bindegewebe versehenen 
Haut umschlossen ist. Auch die Seehunds-Leichen werden schon einige Tage nach 
dem Tode von Verwesungs-Gasen aufgetrieben, triften gut und werden von der 
Brandung auf den Strandsedimenten gerollt. 


a, Dine vag ex, 


Die Seehunds-Leiche liegt, zur Ruhe gekommen, nicht auf der Seite wie die 
des Delphins, sondern meistens auf dem Bauch. Diese Bauchlage projiziert, wenn 
das Skelett in sich zusammensinkt, alle Teile in besserer Ordnung auf die Sedi- 
mentfläche, als dies bei der Seitenlage der Wale und Delphine der Fall war. 

Liegt die frische Leiche zunächst eingerollt oder verkrümmt mit unterge- 
schlagenen Extremitäten (Taf. 2 Fig. 7), so wird durch die aufblähende Wirkung 
der Verwesungs-Gase der ganze Körper gerade gerichtet. Die untergeschlagenen 
und gekrümmten Extremitäten werden durch diese postmortale „Orthopädie“ 
ausgestreckt. 


b) Zerstörung des Integuments, ITranfluß. 


Im allgemeinen finden die Verwesungs-Gase auf der Ventralseite, die an der 
Leiche unten liegt, einen Austritt, wenn die Bauchdecke, die lange feucht bleibt, 
durch Verwesung ihrerseits durchbrochen wird. Das Entweichen der Gase durch 
eine oder mehrere Öffnungen in der Bauchdecke (niemals durch den Anus, weil 
dessen Sphincter geschrumpft ist) führt auch meistens zum ersten Tranfluß. In 
der heißen Sonne entweichen aus der Leiche i. a. solche Mengen flüssigen Fettes, 
daß die Leiche bald in einem Hof dunkelbraunen Trans liegt, der in den Sand 
eindringt und ihn bindig macht. Aufgewehter Sand wird ebenfalls vom Tran 
durchtränkt, so daß im Umkreis der Leiche keine Ausblasung des Sandes er- 
folgen kann. | 

Mit dem TranfluR setzt gleichzeitig eine Enthaarung der Haut ein. Die 
Haare sammeln sich in Hautfalten und, durch Tran verbacken, rings um die 
Leiche. Leıpy (nach Toura 1898: 50) fand an den Resten eines post-pliozänen 
Seehundes in Eistrift-Letten vom Ottawa River (West-Canada) Abdrücke von 
Haaren. Die Haare scheinen bei der Schrumpfung der Haut aus ihren Follikeln 
herausgedrängt zu werden und anschließend abzubrechen, wie unsere histologi- 
sche Untersuchung der starken Bart- und Schnurrhaare erkennen ließ. Es zeigt 
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sich dann anstelle des Haares eine über das Integument hervorragende Röhre. 
Sie besteht aus der inneren und äußeren Haarwurzelscheide und dem bindege- 
webigen Haarbalg. 


Voıcr (1937), der Haarkleid-Reste von Säugetieren aus der mittel-eozänen Braun- 
kohle des Geiseltales beschreibt, fand die Haare oberhalb der Wurzel abgerissen. 
Wahrscheinlich handelt es sich um einen Bruch der verhornten Markzellen, nachdem 
das Haar-Oberhäutchen und die Rinde zerstört sind. 

Da die Hauptmasse der Haare, noch ehe das Integument zerstört ist, abbricht und 
verfrachtet wird, wird ein Nachweis von Haaren an der Leiche recht selten bleiben. 
Die meiste Aussicht auf Erhaltung an der Leiche besteht an angewinkelten Gelenken 
der Extremitäten, wo sie auch von Voir an Ungulaten gefunden wurden. 


Besonders widerstandsfähig ist der Nasenknorpel mit der Oberlippen-Mus- 
kulatur (M. levator nasolabialis, M. caninus und zygomaticus) und der sie be- 
deckenden Haut. Dies gilt nicht nur für die Seehunds-Leiche. 

Wird die Leiche an den Rand des Grünland-Gürtels vertriftet, so durch- 
wachsen die keimenden Samen der Halophyten lose Hautteile der Leiche und 
„nageln“ die Leiche fest. Eine Vertriftung bei höheren Wasserständen hört 
dann ganz auf. Selbst keimende Quellerpflanzen (Salicornia herbacea) ver- 
mögen die Haut zu durchdringen. 
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Zwar werden Fliegen-Maden auch an Seehunds-Leichen durch den 
Tranfluß an der völligen Skelettierung der Leiche gehindert. Wo aber diese 
imprägnierende Wirkung des Trans fehlt, greifen sogleich die Fliegen-Maden 
an. Ihre Lebensbedingungen sind bessere, wenn das Subtrat durch starke Regen 
immer von neuem gereinigt wird, und wenn diese Regen gleichzeitig das Ge- 
webe an der Mumifizierung hindern. Je trockener die Wetterlage, desto weni- 
ger Gewebe wird durch Maden zerstört. 


Die zur Eiablage willigen Fliegen nähern sich bei starkem Wind mit Sandwehen 
nur von Lee her der Leiche. Starker Wind wird ihr Witterungsvermögen auf den Lee- 
Sektor der Leiche beschränken (Taf. 2 Fig. 8). Es ist zu vermuten, daß diese Fliegen, 
ebenso wie es von Geotrupes stercorarius L. (Roßkäfer) durch Sterner (1953) bekannt 
wurde, besondere phobotaktische Flugbewegungen ausführen, um ihr Ziel zu suchen. 

Die Eier-legende Fliege scheint in der Lage zu sein, tran-haltiges von tran-freiem 
Gewebe zu unterscheiden, denn sie meidet für die Eiablage stark vertrantes Gewebe. 
Die Maden weniger Ei-Pakete auf günstigem Substrat breiten sich fressend und heran- 
wachsend in einem Raum von Handgröße aus und fressen dort alles bis auf das Skelett 
sauber, ohne noch weiter vorzurücken. So muß eine große Seehunds-Leiche viele Male 
von Fliegen angeflogen werden, damit genug Maden vorhanden sind, um die Leiche 
zu skelettieren. Die Larven beginnen immer auf der Unterseite des Leichenteils, wo 
mit Vorliebe die Eipakete abgelegt werden, und wandern von unten, Kopf an Kopf 
dicht gedrängt, in Reihen nach oben. Ihre Zahl ist auf engstem Raum so groß, daß 
ihre gleichsinnigen Bewegungen und ihr Gewicht die Skelett-Teile gegeneinander ver- 
schieben und diese bewegen und umwenden, sobald sie aus dem Verband gelöst sind. 
Schon früh aber stirbt ein Großteil dieser Kolonie ab, und nur wenige beenden ihre 
Entwicklung. Es kann geschehen, daß Klein-Kolonien von 100-200 Maden geschlossen 
„mit Tuchfühlung“ abwandern und an neuem Ort weiterfressen. Bei Frost von mehre- 
ren Wochen Dauer erstarren die Larven, beginnen aber bei Tauwetter von neuem mit 
ihrer Tätigkeit, zunächst langsam und ziellos, bei steigender Temperatur aber schneller 
und sich wieder ordnend. STEINER (1941), der in Labor-Versuchen über die Kälte- 
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Widerstandsfähigkeit von Eiern und Larven der Fleischfliegen arbeitete, kommt zu 
wesentlich kürzeren ertragbaren Kältezeiten, als ich sie an Larven in ihrem natür- 
lichen Biotop beobachten konnte. 

Überspritzungen und kurze Überflutungen durch Meerwasser (4/2 Stunde) vermö- 
gen die Fliegenlarven zu überstehen. Häufig auch wird die trockene Leiche durch das 
herankommende Seewasser hochgehoben, so daß die Fliegenmaden in den trocken ge- 
bliebenen Teilen ihre Tätigkeit gar nicht einzustellen brauchen. 

Die zahlreichen Insekten-Larven an Wirbeltier-Leichen, von WEIGELT (1930; 
1935a, b; 1940) aus den Geiseltal-Grabungen beschrieben, wurden bis in Einzelheiten 
erhalten und zeigen mit besonderer Deutlichkeit die Umstände der subaerischen Ein- 
bettung. WEIGELT (1935) fand die Fliegen-Maden vor allem in der Spongiosa der 
Knochen gut erhalten. Sie waren durch die Foramina nutrificia dorthin vorgedrungen. 
Auch wir fanden gelegentlich beim Seehund Fliegen-Maden in der Spongiosa, beson- 
ders bei jungen Tieren, wie dies für menschliche Leichen auch zutrifft (WaLCHER 1933). 
Noch besser erhaltungsfähig als die mumifizierten Fliegen-Larven sind ihre Tönnchen- 
puppen. Sie stehen im rechten Winkel zum Verlauf der Muskelfasern, zwischen denen 
sie aufgereiht sind. | 

Für tropische Strände ist, wie WEIGELT berichtet, die Skelettierung und die 
Umlagerung der Skelett-Elemente durh Sandkrabben in vielen Fällen 
bedeutungsvoll. An der Nordsee-Küste fehlen solche Krabben. Cancer pagurus 
und Carcinides maenas, die wohl auch die Auftauch-Zeit auf dem Watt lebend 
zu überdauern vermögen und dies in vielen Fällen regelmäßig tun, fressen in 
dieser Zeit nicht. Auf die trockene Plate kommen sie gar nicht herauf. 


d)Mumifizierung. 


Wo die Verwesungs-Feuchtigkeit nicht wirksam sein kann, machen sich 
bezeichnende Mumifizierungs-Erscheinungen geltend. Das gilt vor allem für 
die Extremitäten, deren Skelett daher im Verband bleibt. 

Nicht allzu selten werden auf der Alten Mellum Hand- und Fußskelette einzeln 
gefunden, die Phalangen allerdings sind meistens abgetrennt. Wir fanden Handwurzel- 
und Mittelhand-Skelette, die mumifiziert so fest zusammenhielten, daß an ihnen Kno- 
chen, Knorpel und verbindendes mumifiziertes Bindegewebe in einer Ebene durch 
Sand angeschliffen waren. 

Gelenkig miteinander verbundene Knochen lösen sich häufig dadurch von- 
einander, daß die proximale Epiphyse sich von ihrer Diaphyse trennt. Die mu- 
mifizierte sehnige Verbindung zum Gelenk und zum proximalen Skelett-Teil 
hält länger. 

Das Skelett wird nicht nur durch Sehnen und Gelenkhäute in den Rumpf- 
teilen zusammengehalten, sondern auch durch Arterien. Stärkere Arterien sind 
außerordentlich widerstandsfähig gegen Verwesungs-Erscheinungen. Die Aorta 
descendens hält, soweit sie dicht unter der Wirbelsäule entlangläuft und mit 
ihr verwachsen ist, die einzelnen Wirbelkörper auf ihrer Ventralseite noch zu 
einem Zeitpunkt aneinander, wenn die Haut schon ganz zerfallen ist und wenn 
bereits die Zwischenwirbelscheiben wie Münzen aus dem Verband der Wirbel- 
säule fallen. So kann bei neuer Umlagerung der Leiche dieser durch die Aorta 
zusammengehaltene Wirbelsäulen-Abschnitt aus der Leiche herausgehoben, ver- 
frachtet und an anderer Stelle für sich allein eingebettet werden. Die besondere 
Widerstandsfähigkeit der Arterien macht auch verständlich, daß von allen Or- 
ganen der Brust- und Bauchhöhle zuletzt nur noch die Lunge erhalten ist als 
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feinverästeltes Arterien-Faserwerk. Auch die Bronchien und die sie umgeben- 
den elastischen Fasern widerstehen der Fäulnis lange (vgl. FOERSTER 1933), 
wie auch unsere histologischen Untersuchungen an solchen mumifizierten Lungen 


erwiesen. 
e) Zerstörung des Skelerts. 


Bleibt die Leiche unberührt auf der aufgetauchten Schicht-Oberfläche liegen 
und wird sie nicht in ihren Höhlungen durch eingeblasenen Sand ausgefüllt, so 
sinkt sie vollkommen zusammen. Auch die gelenkige Verbindung der Skelett- 
Teile schwindet schließlich, denn die mumifizierten Gewebeteile unterliegen nun 
den Einflüssen der Witterung. Dieses Stadium ist auf Mellum etwa nach einem 
Jahr erreicht. Wo mumifiziertes Gewebe fossil erhalten ist, muß die Leiche 
rechtzeitig überweht und dadurch den Witterungs-Einflüssen entzogen worden 
sein. 

Offen an der Luft liegend, bleibt von der Haut nur die Behaarung; sie um- 
säumt in losen Girlanden, durch Tran verbacken, die Leiche. 

Auch die einzelnen Skelett-Teile bleiben nicht in ihrer ursprünglichen Lage. 
Sie werden durch Wind, Regen, Schnee und Frost in größerem Umkreis zer- 
streut. 

Die Widerstandsfähigkeit der Knochen erwachsener Tiere ist wesentlich 
höher als die von Jungtieren. Extremitätenknochen von Jungtieren zerfallen 
sehr bald in ihre Epiphysen und Diaphysen. Ebenso zerfallen der Schädel und 
das Becken junger Tiere längs ihrer Nähte. 

Es sei noch einmal darauf hingewiesen, daß sich sowohl die Schädel von lange trif- 
tenden wie von am Strand liegenden Seehunden sehr früh vom Rumpf trennen, so daß 
nicht selten Leichen ohne Kopf oder Köpfe und Kiefer allein gefunden werden. TouLa 
beschreibt einen solchen Schädel-losen Skelettfund von Nußdorf in Wien (Phoca vindo- 
bonensis). Bei den über 30 fossilen Seehund-Nachweisen, die er nach Literatur-Anga- 
ben bespricht, handelt es sich häufig um einzelne Zähne oder Kieferreste, einzelne 
Rumpfskelett-Teile, sehr selten um vollständige Einbettungen. 


5 Vôügel. 


Mehr als die Meeressäuger verraten Vogel-Leichen in den postmortalen 
Lageverschiebungen des Skeletts den Vorgang einer stattgehabten Mumifizie- 
rung in den Sanden der Küste. 
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Fig. 1. Phocaena phocaena als Gas-aufgetriebene Leiche auf feuchtem Watt. Die auf- 
laufende Flut wird die Leiche weiter zum Strand treiben. — (Phot. Dr. R. Lotz.) 

Fig. 2. Penis von Phocaena phocaena in Erektion durch den Druck der Verwesungs- 
Gase. — (Phot. Dr. R. Lotz.) 

Fig. 3. Schwanzflosse von Phocaena phocaena, in die Sedimentebene gedrückt und da- 
bei Spannungen in der Muskulatur des Schwanzstieles verursachend. Möwen 
stellen sich an der Leiche ein (Fährten!), schneiden aber die Leiche nicht an. 

Fig. 4. Phocaena phocaena mit Haut-Zerreißungen an Kopf und Hals. — (Phot. 
Dr. KR. Lorz.) 

Fig. 5. Delphinus delphis auf dem Mellum-Sand bei beginnender Mumifizierung. 


Senckenbergiana lethaea, 36, 1955. Tare, 


W. ScHArFER: Fossilisations-Bedingungen. | 
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Fig. 6. Oberkiefer von Phocaena phocaena, die Gingiva zusammen mit den Zähnen | 
durch postmortale Kontraktion sich vom Skelett lösend. — (Archivbild F 99, 
SaM.) 


Fig. 7. Phoca vitulina, frische Leiche, noch nicht durch Verwesungs-Gase aufgetrieben, 
S-förmig gekrümmt und von Flugsand überschüttet. — (Archivbild F 15, SaM.) 


Fig. 8. Larus argentatus, z. T. überweht. Fliegen nähern sich von Lee der Leiche. — 
(Archivbild F 14, SaM.) 


Fig. 9. Linker Flügel von Charadrius alexandrinus, Skelett und Feder-Skapi erhalten. 
— (Archivbild F 73, SaM.) 


Senckenbergiana lethaea, 36, 1955. 


Tafel 2. 


W. ScHAFER: Fossilisations-Bedingungen. 


a) Trift und Lage. 


Sterben die Tiere auf See, dann wird der Körper auf den Wellen getragen; 
lediglich Kopf und Hinter-Extremitäten hängen abwärts ins Wasser. In Strand- 
nähe schleifen diese Teile auf dem Grund. An einer triftenden Fischreiher- 
Leiche, die im tiefen Wasser der Jade aufgefischt wurde, saßen mehrere Strand- 
krabben (Carcinides maenas) am Kopf und Hals. Sie hatten wohl den in seich- 
terem Wasser über den Grund treibenden Kopf mit den Scheren erreichen kön- 
nen und schnitten nun mitschwimmend Kopf und Hals des Tieres an. 

Da Vogel-Leichen nur wenig in das Wasser eintauchen, können sie auch in 
sehr flachem Wasser treiben. Der herabhängende Kopf wirkt häufig als Treib- 
Anker. Die Lufthaltigkeit des Federkleides, der Knochen und Luftsäcke läßt 
die Leiche gut schwimmen. Ein Aufblähen durch Verwesungs-Gase wurde bei 
Vögeln nicht beobachtet. 

Bei diesem Treiben im ganz flachen Wasser weisen die im Wasser hängen- 
den Teile wie Hinter-Extremitäten und Bauchseite schon zu dieser Zeit Ver- 
wesungs-Erscheinungen auf, was für die Rückenseite niemals zutrifft. Zu einem 
völligen Zerfall der Leiche kommt es erst spät, da der knöcherne Brustkorb der 
Vögel in sich fester zusammenhält als bei Säugetieren (und Reptilien). 

Während die Leiche gut treiben konnte, wird sie durch ihr sperriges Gefie- 
der und die langen Extremitäten, einmal auf dem Sand liegend, dort schnell 
verankert, von Treibsand überdeckt und endgültig festgelegt. Schon vor dem 
Stranden wird häufig der Kopf des Vogels vom Rumpf getrennt; die Halswir- 
bel lösen sich schnell voneinander, so daß sehr oft Vogel-Leichen gefunden wer- 
den, deren Kopf nur noch durch die zähe Trachea am übrigen Körper festge- 
halten wird. Die Trachea wird durch Mumifizierung hart und stellt damit auch 
nach dem Stranden für lange Zeit die einzige Verbindung zwischen Kopf und 
Rumpf dar. 


b) Mumifizierung, postmortale Kontraktionen der 
Müskulatur. Tierfraß. 


Auf trockenem Sand setzt schnell die Mumifizierung ein, die auch bei An- 
feuchtung durch neue Überflutung und Regen nicht rückgängig wird. Sie be- 
ginnt mit einer allseitigen Schrumpfung der Haut; erstes Anzeichen dafür ist 
das Struppigwerden des Federkleides, vor allem an Schädel und Brust. Weitere 
und tiefer gehende Austrocknung führt zur Kontraktion der gesamten Rücken- 
Muskulatur und ihrer Sehnen. Diese wirken auf diese passive Weise derart 
hubkräftig, daß einerseits Hals und Kopf nach hinten zurückgebogen werden, 
anderseits der Schwanz nach oben gezerrt wird (Abb. 2). (Über diese Vorgänge 
wurde im Schrifttum schon häufig berichtet.) 

Todesstellungen sind niemals getreue Abbilder von (den ganzen Körper beanspru- 
chenden) Gebärden und Stellungen lebender Tiere im Augenblick des Todes. Denn 
jede sinnvolle Bewegung einer belebten Gestalt ist die ganz spezifische Leistung vieler 
einzelner Muskeln, ganzer Muskelbündel und nervöser, auf die Handlung bezogener 
Impulse. Solche verwickelten Leistungen aber erstarren nicht im Augenblick des Todes. 
Daher lassen Todesstellungen nicht auf die gerade unterbrochene Handlung schließen 
(vgl. Deecke 1915: 125, der solche Schlüsse ziehen möchte). 
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Es gibt nur wenige mumifizierte Vogel-Leichen, die diese zurückgebogene 
Hals-Stellung nicht hätten. Es ist dabei gleichgültig, um welche Vogel-Art es 
sich handelt. Da die ventral gelegene Trachea bei der starken Rückkrümmung 
des Halses sich nicht in solch starkem Maß zu dehnen vermag, vielmehr ihrer- 
seits ebenfalls Schrumpfungen ausgesetzt ist, rutscht sie entweder rechts oder 
links an den Halswirbeln vorbei und liegt dann dorsal. | 


Abb. 2. Sterna hirundo. Der mumifizierte Kopf und Schwanz sind durch postmortale 
Kontraktion der Rücken-Muskulatur steil nach oben gezerrt. 
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Liegt die Leiche während der Mumifizierung auf dem Sand, so daß alle 
postmortalen Muskelkontraktionen sich ungehindert auswirken kônnen, dann 
verwandelt sich die Leiche, zunächst schlaff in sich zusammengefallen, zu einem 
betont 3-dimensionalen Gebilde. Kopf und Schwanz stehen gekrümmt + in 
der Medianlinie des Körpers. Die langen Flügel aber wenden sich in ihrem 
Armteil vom Körper weg und sind in ihrem Handteil abgekrümmt im rechten 
Winkel zur Körper- und Unterarm-Ebene. Unter gewissen Umständen, so bei 
feinem Sandwehen, kann der Körper in dieser Stellung eingebettet werden. Häu- 
fig aber wird der postmortal verformte Körper später durch die Last des Sandes 
in die Sedimentebene gedrückt. Dieser Vorgang führt in vielen Fällen zu Ge- 
lenkfrakturen; vor allem trennen sich die Rippen ein- oder beidseitig von der 
Wirbelsäule. 

An der Vogel-Leiche ist die Oberseite besser erhalten als die Unterseite, 
also gerade umgekehrt wie bei den beobachteten Fisch- und Reptil- Leichen. Wäh- 
rend hier die Oberseite mehr den Gefahren des Tierfraßes, der mechanischen 
und chemischen Zerstörung ausgesetzt ist, gilt dies bei der mumifizierten Vogel- 
Leiche von der Unterseite. Diese bleibt am längsten feucht und bietet Maden 
und Amphipoden noch länger Gelegenheit zur Zerstörung, während die Ober- 
seite schon durch Austrocknung gegen Tierfraß widerstandsfähig geworden ist. 
Die schnell trocknenden Gelenkverbindungen werden nicht von den Maden an- 
gegriffen, so daß das Rumpfskelett als Ganzes erhalten bleibt. 

So dringt auch von unten und von unten-seitlich das Sediment in Brust- 
und Bauchhöhle, die hier oft schon lange offen liegen, während die Rückenseite 
noch geschlossen von Haut und Federn bedeckt ist. Die Präparation fossiler, 
mumifizierter Stücke sollte daher immer von der Oberseite her erfolgen, also 
umgekehrt wie z. B. bei den Holzmadener Fischen, die keine mumifizierten 
Leichen sind. 

Schwung- und Schwanzfedern bleiben lange erhalten (Abb. 2) und sitzen 
an Hand- und Armschwingen so fest im vertrockneten und gelegentlich vom 
Skelett abgelösten Periost, daß sie auch bei neuen Umlagerungen an der Leiche 
haften. Allerdings fallen Radii und Rami ab, während der Feder-Scapus als 
Ganzes am Skelett sitzend erhalten bleibt (Taf. 2 Fig. 9). Nicht also weil die 
Federn an Arm und Hand kräftig sind (wie BACHorEN-EcHT 1936 meint), son- 
dern weil sie im Periost verankert sind, bleiben die Federn im Zusammenhang 
mit der Leiche erhalten. Die nur in der Haut verankerten Flaumfedern ver- 
lieren hingegen bei Zerstörung der Haut sogleich die Verbindung mit der Leiche 
und werden verweht oder verschwemmt. 


Abb. 3. Schädel von Oidemia nigra, Unterkiefer und Cranium durch mumifiziertes 
Gewebe starr miteinander verbunden, Oberkiefer fehlend, Bruch zwischen Nasale 
und Frontale. 


HEINROTH, der Archaeopteryx mit heute lebenden Vögeln (Elster und Sporen- 
kuckuck) vergleicht, kommt zu dem Ergebnis, daß die Berliner Archaeornis in ihrem 
Skelett zwar erhalten sei, die Flügelfedern müßten aber Abdrücke sein, und zwar habe 
sich nicht die Oberseite, sondern die Unterseite der Flügel als Abdruck erhalten. An 
dem Arm- und Handskelett, welche von oben zu sehen sind, würden sich also Ab- 
drücke der Unterseite der Flügelfedern anfügen. Die Verbindung von körperlichem 
Fossil und Abdruck wird nur in recht feinkörnigen und gepackt liegenden Sedimenten 
möglich sein, Umständen, mit denen auf der Plate der Alten Mellum nicht zu rech- 
nen ist. 

Folgende Skelett-Teile treten häufig einzeln am Strand auf: beide Flügel, 
verbunden durch das Coracoid (vgl. Eocathartes robustus in LAMBRECHT 1936), 
das Becken mit oder ohne Femur, sowie der Schädel mit 3-4 Halswirbeln. Am 
Schädel trennt sich, im Gegensatz zu Säugern, der Unterkiefer nicht vom Schä- 
del, vielmehr ist bei Schädelfunden oft der Oberkiefer vom Schädel getrennt; 
der Bruch liegt zwischen Nasale und Frontale (Abb. 3). 
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Abstract. 


The known trilobites from the Pilton Beds in North Devon are revised and new 
Lower Carboniferous species are described. One new genus and three new species are 
proposed. The stratigraphical significance of the trilobites is considered, and, by com- 
parison with the continental successions, the Pilton Beds are correlated with the Upper 
Devonian Wocklumeria zone, and Lower Carboniferous Gattendorfia and (possibly) 
Pericyclus zones. This correlation is supported by the evidence of recently found go- 
niatites. 
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Introduction. 


The problem of the age of the Pilton Beds has been in the past somewhat 
perplexing, and the term passage beds (between the Devonian and Carboni- 
ferous, has not been inappropriately applied to them. Paur ((1937, 1838) con- 
cluded that the Pilton Beds could be essentially correlated with the Upper 
Laevigites zone (V) and the Wocklumeria zone (VI) (highest Devonian) on 
account of their general similarity in fauna and lithology to the Angertal and 
Etroeungt Beds s. str. of Germany. Slightly higher beds, i. e. basal Gattendorfia 
zone (lowest Carboniferous), were also present, he considered, at Fremington, 
near Barnstaple, where Linoproductus and Phillipsia occur, both genera con- 
fined on the continent to strata overlying the Etroeungt Beds. REED (1944), 
however, showed that the generic reference to Phillipsia was incorrect and there 
then remained very little ground for correlating any part of the beds with the 
Carboniferous. 


New collecting in the Pilton Beds has shown that several species of the 
genus Cyrtosymbole are present. The stratigraphical value of Cyrtosymbole 
and other trilobite genera in the Lower Carboniferous has been demonstrated 
by Rup. & E. RıcHter (1951), who used them to establish three trilobite zones 
corresponding to the three goniatite zones of the Lower Carboniferous already 
in use in Germany. Their results are found to be applicable to the trilobites of 
the Pilton Beds and therefore provide a very useful basis for the correlation of 
these beds with the continental successions. 


Hitherto only the five following species have been described and figured 
from the Pilton Beds: Phacops (Phacops) accipitrinus accipitrinus (PHILLIPS), 
Brachymetopus (Brachymetopina) woodwardi (WHIDBORNE), B. (Brachymeto- 
pina) sp. REED, Cyrtosymbole hicksi (WHIDBORNE), Cyrtosymbole ? sp. REED. 


Of these, Cyrtosymbole hicksi is an unsatisfactory species, the only specimen 
of which is so poorly preserved that it is impossible to establish its true charac- 
ters. Brachymetopina sp. is referred here to the new genus Piltonia and Cyrto- 
symbole ? sp. possibly belongs to C.(Macrobole) duodecimae Rup. & E. RICHTER. 
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Stratigraphy of the Localities. 


The trilobite localities in the Pilton Beds have been arranged in three groups 
(Table I) as follows: 
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Localities with National Grid references 


Localities listed below ............,.,. 


Fremington N. (a) 5172.3386 


Fremington N. (b) 5172.3382 


Fremington S. 5174.3348 


Ashford Church 5337.3533 


Ashford, Horridge 5309.3556 


S211112207 


W. Ashford 5237.3543 


q 


Lion Mill, Bradiford 5535.3468 


Lane Bradiford-Tutshill 5516.3469 


Landkey Road 5733.3157 


Roborough, road 5695.3490 


Ashford, Ladywell Wood 5168.3583 


5050.3582 


Heanton Punchardon 4980.3570 


Fremington, dyke 5176.3368 


satyı[e907] 


near Trayne 5620.3483 


D 


off Braunton Road 5427.3408 


Beara 5395.3494 


Roborough Farm 5695.3495 


Table I: Distribution of Trilobites in the Pilton Beds. 
Localities A: Croyde Bay and Baggy Point; Ashford Strand West 5100. 3435.; Braun- 
ton 4910.3680.; Top Orchard Q. 5617.3507.; Poleshill Q. 5500.3450.; Barnstaple, A39, 
5605.3408.; Roborough N. 5716.3505.; near Mainstone 5237.3636.; all these localities 
have yielded cranidia, pygidia or complete specimens of P. (P.) accipitrinus only. 
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A. Localities with Phacops but no other trilobite. These localities all fall 
in the lower part of the Pilton Beds which has a brachiopod fauna similar to 
that of the Etroeungt Beds of Germany. 


B. Localities, stratigraphically higher than those of group A, with the 
subgenera Cyrtosymbole (Macrobole), C. (Waribole), and Brachymetopus (Bra- 
chymetopina), but without Phacops, and associated with a brachiopod fauna 
distinct from that of the group A localities. 


C. Localities with Piltonia and B. (Brachymetopina), but apparently with- 
out Cyrtosymbole, together with a brachiopod fauna distinct from those of both 
groups A and B. These localities fall in the highest part of the Pilton Beds, be- 
low the Lower Culm, (Codden Hill cherts). 


Upper Devonian Lower Carboniferous 
VI I II III 
Gattendorfia Pericyclus Goniatites 


Wocklumeria 


7 


Phacops 
Brachymetopus 
Cyrt. (Calybole) 
Cyrt. (Waribole) 
Cyrt. (Macrobole) 
Phillibole 
Liobolina 

Liobole 


Piltonia 


Pilton Beds 


Range in other countries (Rup. & E. Ricuter, 1951) 
XXXXXXX Range in North Devon (this paper), 


Table II: Stratigraphical Range of Trilobite Genera. 


The stratigraphical significance of these groups of localities is shown in 
Table II by comparison with the ranges of the different genera as given by 
Rup. & E. RıcHter (1951). The abundant presence of Phacops in group A 
clearly indicates correlation with the Wocklumeria zone, rather than with the 
Gattendorfia zone. Whilst only two species included in group B are species 
identical with those occurring on the continent in the Gattendorfia zone the 
genera present have a Carboniferous rather than a Devonian aspect, and further 
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confirmation of the correlation of group B with the Gattendorfia zone is pro- 
vided by the presence of species of Gattendorfia (see Appendix). 

The Codden Hill Beds, which succeed the Pilton Beds without apparent 
unconformity, are probably not younger than the lower part of the Goniatites 
zone (IIIa) (Rup. & E. RıcHter, 1939: 109). Phillibole is common in the beds 
but Liobole, which is regarded by Rup. & E. RıcHTEr (1951: 245) as restricted 
to zone II, is also present. The position of the boundary between the top of the 
Pilton Beds and the Codden Hill Beds in the zonal sequence is uncertain and 
the evidence is undecisive as to whether the beds with Piltonia fall within the 
Gattendorfia or the Pericyclus zone. No diagnostic goniatite has yet been found 
in the localities included in group C. 


Teeminologyi 


The terminology used in description is that of Warsurg (1925: 1-7) with the fol- 
lowing exceptions and additions: 


a) subcranial furrow has been used by Dero (1940: 15) as the English equivalent of 
Verschlußfurche, a term defined by Rup. & E. RıcHTer (1926: 127), 


b) the posterior, lateral branch of the occipital furrow, separating the occipital lobe 
from the occipital ring, is called the branch furrow and is equivalent to Zweigfurche 
as used by R. & E. R. (e. g. 1940: 70), 


c) longitudinal grooves present on the axial rings, close to, and parallel with the 
axial furrows, are equivalent to the Langs-Eindriicke (e. g. R. & E. R., 1951: 234), 


d) the angles of the facial suture are as defined by R. & E. R. (1940: 16), 


e) glabella, palpebral lobe, pleural lobe, border and border furrow, are used as in 
WHITTINGTON & Evitr (1953: 11); 


f) the numbering of the glabella lobes, posterior to anterior, is as in R. & E.R. 
(1954: 7), 


g) the synonymy symbols are indicated by R. & E. R. (1948: 53). 


The counterpart external and internal shell impressions are referred to as the ex- 
ternal and internal moulds, casts usually being taken from the external mould for de- 
scription when the shell has been lost by weathering. 


Localities are given by Ordnance Survey National Grid references (8 figure) 
and are all contained on O. S. 1” sheet 163 and O. S. 21/2” sheets 21/43 and 21/53. 


Described and figured specimens are deposited in museums, abbreviated in descrip- 
tion as follows: 


BA Barnstaple Athenaeum, Devon, England; 

BM British Museum (Natural History), London; 

BU Bristol University (Department of Geology), England; 

GS Geological Survey Museum, London; 

SMC Sedgwick Museum, Cambridge, England; 

T Torquay Natural History Society Museum, Devon, England; 
SMF Senckenberg Museum, Frankfurt am Main, Germany. 


The trilobites of the Pilton Beds are usually preserved as moulds in decalcified 
sandstone or slate. Complete specimens are very rare, and the most common occurrences 
are of independent cranidia, pygidia, and free cheeks, which are not easily associated. 
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Descriptions. 
Genus Cyrtosymbole Rup. RICHTER, 1912. 
Cyrtosymbole hicksi (WHIDBORNE, 1896). 


v * 1896 Phillipsia hicksi WHIDBORNE, p. 11, Pl. 2 fig. 5, not 6, 7, 8. 

Remarks. Reep (1944: 124) noted that several distinct species had been 
grouped by WHIDBorNE under Phillipsia hicksi. The only specimen retained in Wıp- 
BORNE’S species is an almost complete internal mould preserved in friable decalcified 
sandstone, (WHIDBORNE, Pl. 2, fig. 5 — BA 437). It is too poorly preserved for its 
specific characters to be established. Although the specimen was not found in situ 
at Fremington, there is only one bed in the section (between prominent NE-SW 
fault and the gate to the railway 5174.3348) from which it could have come from and 
this has yielded a complete specimen of C. (Macrobole) duodecimae Rup. & E. RicH- 
TER, and a pygidium of C. (Waribole) porteri, sp. nov. The two pygidia figured by 
WHIDBORNE (figs. 6 and 7) belong to Piltonia, gen. nov., the characters of which are 
basically distinct from Cyrtosymbole. The cranidium (fig. 8) was assigned by REED to 
Cyrtosymbole 2 sp. (1944: 124) and is here more closely compared with C. (Macro- 
bole) duodecimae (p. 32). 


Subgenus Cyrtosymbole (Macrobole) Rup. & E. RICHTER, 1951. 
Cyrtosymbole (Macrobole) hercules Rup. & E. RICHTER, 1951. 
Pe Ef, 
* 1951 Cyrtosymbole (Macrobole) hercules Rup. & E. RıcHTER, p. 242, Pl. 4, figs. 
43-44, text fig. 6. 

Remarks. Although several moulds of Macrobole hercules have been found 

in the Pilton Beds it has not been possible to associate any cranidia with them. 
Description. PY (SMF X 1738). Rup. & E. R. have seen and compared this 
specimen with the holotype and state that it agrees in all respects with the described 


shell except that the lateral, posterior portions of ribs 1-3 are not wider than those of 
the anterior portions. 


Measurements in mm. — (Internal mould). 
Length of pygidium (10.0) Length of axis 8,2 
Breadth of pygidium 13.0 Breadth of axis (4,5) 


Occurrence. Lower Carboniferous, Gattendorfia zone (I); Fremington N. 
5172.3382 (SMF X 1738) 1 PY; Fremington S. 5174.3348 several PY; Ashford, Hor- 
ridge 5309.3556 several PY. 


Cyrtosymbole (Macrobole) duodecimae Rup. & E. RICHTER, 1951. 
Pl. 1 fig. 2, text fig. 5a, b. 

v ? 1896 Phillipsia hicksi WHIDBORNE, p. 11, Pl. 2 fig. 8, not 5, 6, 7. 
v ? 1944 Cyrtosymbole ? sp. REED, p. 124. 

* 1951 Cyrtosymbole (Macrobole) duodecimae Rup. & E. RicHTER, p. 238, Pl. 2 

figs. 18-21, PI. 5 fig. 49, text fig. 4. 

Mate rial . Cranidia and pygidia are not uncommon in the Pilton Beds 
though restricted to one level (see Table I). One complete, though poorly preserved, 
specimen shows the thorax and free cheek which have not been hitherto been described, 


and shows that the association of the pygidium with the holotype cranidium by Rup. & 
E. RICHTER was correct. 
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Description. Cranidia (BU 7979-80, SMF X 1739a), both external and 
internal moulds agree in all respects with the described shell. 


Free cheek (external mould — BU 7981-2). Broader than long. Cheek area lightly 
curved with wide terrace below eye. Lateral border furrow broad and shallow. Late- 
ral border rather wide and flat, more convex posteriorly, with 3-4 lines parallel to 
margin. Posterior border furrow rather sharp and deep. Posterior border convex 
higher than cheek area, joining lateral border and continuing in long slender Sena! 
spine, the length of which is almost equal to breadth of cheek. Lateral and posterior 
furrows meet and continue shortly along genal spine. Doublure with 5-6 parallel lines. 


da 


Sb 6b 


3b 


Text figures 1-7: Reconstructed profiles. 


1-3. Cranidia; plan, front and side profiles. 
la, b, c. Cyrtosymbole (Waribole) porteri, sp. nov. 
2a, b, c. C. (Macrobole) mulesi, sp. nov. 
3a, b, c. Piltonia salteri, gen. et. sp. nov.: spines and tubercles only shown dia- 
gramatically, on plan. 
4-7. Pygidia; cross-sections and side profiles. 
4a, b. C. (Waribole) porteri, sp. nov. 
5a, b. C. (Macrobole) duodecimae Rup. & E. RiCHTER. 
6a, b. Piltonia salteri, gen. et sp. nov.; spines and tubercles omitted. 
7a, b. Brachymetopus (Brachymetopina) woodwardi (WHIDBORNE);spines and tuber- 
cles omitted. Broken line to show profile of posterior portions of ribs. 
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Thorax (incomplete — BU 7983) with 9 segments, the anterior and posterior portions 
of the pleurae are equally developed and lightly arched, the pleural furrow sharp and 
narrow. 

Pygidium (BU 7984-5, — GS 95271, — SMF X 1739b) agrees closely with the described 
shell but with the following differences: (external mould) in outline the length is 
rather greater than half-breadth. 12 rings are present and 9 ribs. Distinct longitudinal 
grooves are present on the axis. 


Dimensions in mm. 
Fig. 2. (external mould) 


Length of pygidium 5.9 Length of axis 4.8 
Breadth of pygidium 9.8 Breadth of axis 3.6 


Remarks. REED (1944: 124) assigned the cranidium figured by WHIDBORNE 
(1896, Pl.2, fig. 8 — SMC H 415) to Cyrtosymbole ? sp., separating it from Cyrtosym- 
bole hicksi WHIDBORNE (see p. 32). It is badly crushed, but what characters are preserved 
suggest that it is close to C. (M.) duodecimae. WHIDBORNE’s figure does not correctly 
illustrate the specimen but it is not worth refiguring. Three pairs of glabella furrows 
are present; the left palpebral lobe does not reach to the occipital furrow (e lying mid- 
way between the occipital furrow and glabella furrow 1p); the glabella tapers anteriorly. 

Occurrence. Lower Carboniferous, Gattendorfia zone (I); Fremington N. 
5172.3382 (SMF X 1739b) 1 PY; Fremington S. 5174.3348 (BU 7981-5) 1 Comp. Spec., 
2 F. C., 2 PY, (GS 95271) 1 PY, (SMF X 1739a) 1 Cran, — several F. C.; Ashford 
church 5337.3533 (BU 7979-80) 2 Cran; Lion Mill, Bradiford 5535.3468 1 PY. 


Cyrtosymbole (Macrobole) mulesi, sp. nov. 
Pl. 1 fig. 1, text fig. 2a-c. 


Derivation of name. After Rev. Francis Mutes of Bittadon. 

Holotype. Cranidium (SMF X 1737). 

Type locality. Fremington, S. end of beach between prominent NE-SW fault 
and gate to railway 5174.3348. 

Horizon. Pilton Beds (see Table I). 

Material. Only two cranidia have been found at Fremington and it is not possible 
to associate definitely with them any free cheeks or pygidia. 

Diagnosis. A species of the subgenus C. (Macrobole) with the following 
characteristics: glabella subrectangular and moderately inflated, with short high 
border sloping anteriorly. Glabella furrows, 3, faint. 1p only extending to half 
length of basal glabella lobe. Anterior branch of facial suture weakly diverging 
from the glabella, 6 further from the axial line than £. 

Description. Cranidium (cast of external mould). Side view. Glabella high 
and rather strongly curved. Occipital furrow angular but not deep, rising posteriorly 
to low occipital ring, which continues the outline of the glabella. Short high rectangular 
border with margin sloping somewhat anteriorly. 

Front view. Glabella a low symmetrically curved arch with palpebral lobes curving 
outwards from axial furrow. 

Plan. Glabella subrectangular, half as long again as wide, anterior outline almost 
semicircular. Only a slight knick, scarcely constricting the glabella, slightly anteriorly 
of glabella furrow 2p, about half length of glabella. Anterior border moderately 
curved, short, and ornamented with 5-6 parallel lines. Three weak glabella furrows, 
where 3p is only a shadow and ip only an indistinct shallow groove curving rapidly 
posteriorly, not visible beyond half the length of the lobe at one-fifth breadth of gla- 
bella. Occipital furrow sharp, and curving anteriorly towards the axial furrow, and 
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between the basal glabella lobes. No branch furrows. Occipital ring widens somewhat 
about the median line where an occipital node is present. 

Facial suture. Anterior branch weakly diverging from the glabella, thence almost 
parallel to the axial furrow. Anterior fixed cheek small. y and & obtuse, almost equal, 
and close to the glabella, y opposite glabella furrow 3p and & one-third distant from 
occipital furrow to glabella furrow 1p. Palpebral lobe strongly curved, 6 further from 
the axial line than £. Posterior branch initially almost straight and parallel to axial 
furrow, then diverging strongly and reaching posterior margin at a distance from the 
axial furrow almost equal to one-third breadth of occipital ring. Posterior fixed check 
long and narrow. Posterior border furrow only a slight knick. Posterior border much 
narrower than occipital ring and scarcely arched. 

Internal mould shows glabella furrows weak, but clearly duplicated (Run. & 
E. RICHTER, 1951: 225). 

Ornament finely granular at x 30. 


Measurements in mm. 


fig. 1. BU 7986 
(external mould) (internal mould) 
Length of cephalon (4.4) 6.3 
Length of glabella 4.2 6.0 
Breadth of glabella 2.7 3.9 


Comparisons. C.(M.) mulesi is close to C.(M.) blax Rup. & E. Ricurer, 1951, 
which differs from it particularly in having more anteriorly situated, and smaller 
palpebral lobes. 

Occurrence. Lower Carboniferous, Gattendorfia zone (1); type locality, Fre- 
mington S. 5174.3348 (BU 7986) 1 Cran, (SMF X 1737) 1 Cran. 


Subgenus Cyrtosymbole (Waribole) Rup. & E. RICHTER, 1926. 
Cyrtosymbole (Waribole) porteri, sp. nov. 
Pl. 1 figs. 4-7, text fig. 1a-c, 4a; b. 


Derivation of name. After Mr. Porter of Pilton. 
Holotype. Cranidium (SMF X 1759a). 
Type locality. Fremington beach, between prominent NE-SW fault and gate 
to railway 5174.3348. 
Horizon. Pilton Beds (see Table I). 
Material. Two cranidia, together with free cheeks probably belonging to the 
species. Several pygidia doubtfully belong to the species. 

Diagnosis. A species of the subgenus C. (Waribole) with the following 
- characteristics: glabella low, subrectangular, with slightly thickened short 
border. Glabella furrows, 3, faint, 1p not reaching to occipital furrow. Anterior 
branch of facial suture only slightly diverging from the glabella. & close to occi- 
pital furrow. Posterior branch strongly diverging. | 

Description. Cranidium (cast of exteral mould). Side view. Glabella low 
and gently curved with moderately wide, rather square border. Occipital furrow only 
a broad groove breaking the outline of the glabella, which continues to the low occi- 
pital ring. 

Front view. Glabella a low arch and palpebral lobes almost flat. 

Plan. Glabella subrectangular, length amost twice breadth, anteriorly tapering more 
strongly. Anterior border strongly curved and with 5-6 parallel lines. Occipital fur- 
row almost straight, reaching, and curving anteriorly near the axial furrow, but scarcely 
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so between the basal glabella lobes. No branch furrows. Occipital ring lengthens cen- 
trally and bears an occipital node. Glabella furrows faint; 1p a shallow groove, only 
slightly curved, directed posteriorly, but not reaching the occipital furrow and termina- 
ting at less than quarter breadth of glabella. Only a hint of 2p and 3p which are short 
grooves almost parallel to 1p; 3p at about half length of glabella. 

Facial suture. Anterior branch only slightly diverging from the glabella, anterior 
part of fixed cheek small. y and & close to glabella, strongly rounded; & close to occipital 
furrow; y lying between 2 p and 3 p. Palpebral lobe wide and rounded, 6 further from 
axial line than f. Posterior branch strongly diverging and rapidly meeting posterior 
margin. Posterior fixed cheek very small and posterior border and furrow scarcely 
evident. 

Ornament probably smooth. 

Internal mould with glabella furrows more distinct than on exterior and dupli- 
cated (Rup. & E. RICHTER, 1951: 225). 

Free cheek (probably belonging to the species — cast of external mould). Cheek 
area gently curved though steeper near, and very steep posterior to eye, but without 
any terrace below eye. Lateral border furrow wide and shallow. Posterior border fur- 
row sharper, especially towards the genal angle. Lateral border rather wide and 
slightly arched with 8-9 parallel lines. Posterior border almost equally arched, joining 
lateral border and continuing in a short narrow genal spine. Border furrows do not 
continue within spine. Eye very convex and no lenses evident, but the surface is not 
well preserved. Internal mould with lenses clearly visible at x 10. 

Pygidium (cast of external mould). Side view. Axis slightly less high than flanks, 
sloping gently to last ring, then dropping steeply to lightly convex post-axial ridge 
which reaches to the margin. Rings prominent and rounded; ring furrows moderately 
deep and rather wide. 

Rear view. Axis a low arch with slightly bevelled sides. Inner half of pleural lobes 
rather flat; outer half sloping gently and slightly concave. 

Plan. Breadth almost twice length. Breadth of axis about equal to breadth of a 
pleural lobe. Axis tapers with straight sides, terminating with a rounded end, well 


Plate 1. 


es 
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ig.1. C. (Macrobole) mulesi, sp. nov. Cranidium, holotype. Cast of 
external mould, X6. SMF (X 1737). 
1a) plan. 1b) side view. 


Fig. 2. C. (Macrobole) duodecimae Rup. & E. Ricuter, 1951. Pygidium. 
Fremington. Cast of external mould, X4. — SMF (X 1739b). 
2a) plan. 2b) side view. 
Fig.3. C.(Macrobole)hercules Rup. & E. RıcHter, 1951. Pygidium, internal 
mould, X3. — SMF (X 1738). 
Figs. 4-7. C.(Waribole) porteri, sp. nov. 
4. Cranidium, holotype. Cast of external mould, X5. — SMF (X 1759a). 
4a) plan. 4b) side view. 
5. Free cheeks. Lane between Bradiford and Tutshill 5516.3469. SMF (X 1759b). 
5a) cast of external mould X4. 5b) internal mould X7. 
6. Pygidium. Fremington, S. 5174.3348. Cast of external mould, X4. — SMF 
(X 17596). 
7. Pygidium. Barnstaple, Landkey Road, temporary exposure, 5733.3157. Internal 
mould, X4. — SMF (X 1759d). 


Senckenbergiana lethaea, 36, 1955. Tafel 1 


R. Gotprine: Trilobites of the Pilton Beds. 
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Figs. 8-13. Piltonia salteri, gen. et sp. nov. 
8. Cranidium, holotype. Ashford, Ladywell Wood 5168.3583. X4 (distorted). 
— GS 95272. 
8a) external mould. 8b) internal mould. 
9. Cranidium. Fremington dyke 5176.3368. Internal mould, side view, X5 (di- 
storted). — GS 95273. 
10. Cranidium. Fremington dyke 5176.3368. Internal mould, X7. — GS 95274. 
11... Free cheek. Fremington dyke 5176.3368. Internal mould, X4. — GS 95275. 
12. Pygidium. 
12a) cast of external mould, X7/2 (WHIDBORNE, 1896, Pl. 2 fig. 6 — BM I 
2344). 12b) internal mould, X7/2 (distorted). 
13. Pygidium. Fremington dyke 5176.3368. Internal mould, X4. — GS 95276. 
Figs. 14-15. Brachymetopus (Brachymetopina) woodwardi (Wnip- 
BORNE, 1896). 
14. Cephalon, lectotype. Internal mould. 
14a) plan, X7 (WHIDBORNE, 1896, Pl. 2 fig. 10 — SMC H 418). 14b) side view. 


15. Pygidium. Fremington dyke 5176.3368. — GS 95278. 
15a) cast of external mould, X7. 15b) internal mould, X7. 15c) enlarged por- 
tion of cast of external mould, X10. 


Senckenbergiana lethaea, 36, 1955. Tafel 2. 
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before the margin, and succeeded by a weak post-axial ridge which tapers acutely. No 
longitudinal grooves and no border or border furrow. 

12 rings, the last three faint. Rings narrow bands which widen near the axial fur- 
rows, 1 higher, but as long as 2; 2-6 arch slightly backwards in the middle. Ring fur- 
rows moderately deep and long but less distinct near the axial furrows; the first being 
rather longer than the second. 

8 (+1) ribs, the last only a shadow, close to the post-axial ridge and parallel to 
the axis. The posterior portions of the ribs, visible only on 1-4, are slight, less high and 
only half as long as the anterior portions, but lengthen laterally and terminate well 
before the margin. Anterior portions comparatively strongly developed, lightly curved 
backwards and reaching almost to the margin. Pleural furrows narrow and rather 
deep; rib furrows fine and scarcely impressed. 

Internal mould. Rings narrow with slight longitudinal grooves. Anterior portions 
of ribs also narrow and posterior portions scarcely visible. 


Measurements in mm. 


(external mould) fig. 4 (external mould) fig. 6 
Length of cranidium 5.5 Length of pygidium 6.3 
Length of glabella 5.1 Breadth of pygidium 10.4 
Breadth of cranidium 6-6 (4.0) Length of axis 5.0 
Breadth of glabella 2.6 Breadth of axis 3.4 


Comparisons. Whilst the palpebral lobe in C. (W.) porteri is large and si- 
tuated posteriorly, as is typical in Waribole, the anterior branch of the facial suture is 
only weakly diverging, and in this respect it differs from all other species of Waribole. 
The pygidium of C. (Macrobole) drewerensis R. & E. R., 1951, is similar in outline but 
the portions of the ribs are more equally developed. In C. (W.) abruptirhachis (R. & 
E. R., 1919) the strength of the anterior portions of the ribs is similar but it has fewer 
rings and ribs. 

Occurrence. Lower Carboniferous, Gattendorfia zone (1); type locality, Fre- 
mington S. 5174.3348 (SMF X 1759a, c) 1 Cran, 1 PY. — Several Cran, F. C. and PY; 
Ashford church 5337.3533 1 PY; West Ashford 5237.3543 ? PY; Lane Bradiford-Tut- 
shill 5516.3469 (SMF X 1759b) 2 F. C. — ? PY; Landkey road (temporary exposure) 
5733.3157 (SMF X 1759 d) 1 PY; Roborough road 5695.3490 PY. 


Genus Piltonia, gen. nov. 


Derivation of name. From Pilton Beds. 
Genotype and type locality. Below: Piltonia salteri, sp. nov. 
Range. Lower Carboniferous ? Gattendorfia zone (I) and ? Pericyclus zone (II). 
Distribution. England, North Devon, Pilton Beds; U.S.S.R., Kirghiz Steppe, 
Kassin Beds. | 
Other species assigned to the genus: Phillipsia kassini WEBER, 1937: 48, 128, Pl. 9 
figs. 42-47, text fig. 39. k 
Diagnosis. Glabella sub-cylindrical tapering only slightly anteriorly. 
Palpebral lobes large, concaye, and situated posteriorly, and 6 further from the 
axial line than f. y and close to glabella. Anterior branch of facial suture mode- 
rately diverging from the glabella. Subcranial furrow present. Pygidium with 
12-13 rings and 9-11 ribs, the latter with distinct rib furrows. Both cephalon 
and pygidium ornamented with spines or tubercles. 


Material. Cranidia, free cheeks and pygidia only. 
Comparison with other genera. Cephalon. The course of the facial 


suture in Piltonia, with its large posteriorly situated palpebral lobes is very similar to 
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that of Cyrtosymbole (Waribole) Rup. & E. RıcHTer, 1926, but is distinct from all 
other subgenera of Cyrtosymbole, and also from Phillipsia PorTLocK, 1843, Griffithides 
PorTLock, 1843, and allied genera, where the palpebral lobes are more anteriorly 
placed and y and « often further from the axial furrow. The strong inflation of the 
glabella (which recalls Perliproetus R. & E. R., 1926) is lacking in Waribole, which 
also differs in that the anterior branch of the facial suture diverges typically more 
strongly from the glabella. In both species assigned to Piltonia 6 is further from the 
axial line than £. The glabella is similarly inflated in Brachymetopus McCoy, 1847 and 
Cordania CLARKE, 1892 but both these genera have long preglabella fields. The peculiar 
border, with the subcranial furrow, is unlike any other known Carboniferous trilobite, 
except Eocyphinium REED, 1942. In the Phacopidae, where it is typically present, it is 
of sub-family significance, the Phacopinae being characterised by a subcranial furrow. 
The furrow in Piltonia salteri, sp. nov., is similar in shape to that of the Phacopinae, 
narrowing anteriorly towards the median line. 

Pygidium. The spinose pygidium of Piltonia resembles closely the pygidia of Brachy- 
metopus and Cordania with which it has been previously compared by REED (1944: 
124). The only obvious difference, which is doubtfully of generic significance, is that 
all species of these two genera have strong median spines or tubercles, whereas in 
Piltonia the median line does not necessarily strike any spines. The pygidia of Cyrto- 
symbole and Perliproetus have fewer rings and ribs. 


Piltonia salteri, sp. nov. 
Pl. 2 figs. 8-13, text fig. 3a-c, 6a, b. 


v. 1896 Phillipsia hicksi WHIDBORNE, p. Il. Pl.2 figs. 6 and 7, not 5 and 8. 

v . 1944 Brachymetopus (Brachymetopina) sp. REED, p. 124. 

Derivationof name. After J. W. SALTER. 

Holotype. Cranidium (GS 95272). 

Type locality. Ashford, Ladywell Wood 5168.3583. 

Horizon. Pilton Beds (see Table I). 

Material. Cranidia, free cheeks and pygidia are fairly common. Thorax unknown, 

Diagnosis. A species of the genus Piltonia with the following characte- 
ristics: glabella strongly inflated, scarcely tapering anteriorly and overhanging 
very narrow preglabella field. Wide border with ventral subcranial furrow. 
Anterior branch of facial suture moderately diverging from the glabella. Pygi- 
dium elliptical. Breadth of axis less than breadth of a pleural lobe. 12 (+1) rings 
and 11 ribs. Last three ribs posterior to axis. No border; ribs reach margin. 

Description. Cranidium (external mould). Side view. Glabella high, for half 
length almost horizontal, then curving very steeply and overhanging the narrow pre- 
glabella field and part of the wide, strongly upraised anterior border. Occipital furrow 
sharp and narrow, but not deep. Occipital ring high and broad. 

Front view. Glabella strongly cylindrical. Palpebral lobes similarly strongly curved. 
Between palpebral lobes and glabella, axial furrows deep and narrow. 

Plan. Glabella subrectangular, length rather greater than breadth; widest at basal 
lobes and narrowing anteriorly only slightly. Anterior outline of glabella semicircular. 
A slight constriction of the glabella between glabella lobes 2p and 3p.Axial furrows 
sharp and narrow. Three pairs of glabella furrows, 1p wide, deep and curving strongly 
posteriorly, reaching the occipital furrow at three-tenths of the breath of the glabella. 
2p and 3p almost equally developed but only slightly curved. Occipital furrow curving 
forwards strongly between basal glabella lobes, but only slightly near the axial furrows. 
Occipital ring widens towards the median line. Surface of glabella and occipital ring 
ornamented with closely spaced tubercles and spines, evenly distributed, though some- 
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what more closely spaced on the frontal lobe; glabella lobes 2p, 3p, each carrying one 
row, and a group present on the basal lobes. Very narrow, smooth preglabella field. 
Wide anterior border, strongly upraised with ventral subcranial furrow which narrows 
anteriorly towards the median line. Dorsal surface of border tuberculate, ventral 
smooth. Doublure ornamented with lines parallel to the subcranial furrow. 

Facial suture. Anterior branch moderately diverging from the glabella and gently 
curved. y and « sharp, and close to the glabella. Palpebral lobes very large, reaching 
from between glabella furrows 2p-3p almost to occipital ring, concave, and ornamented 
with a double row of tubercles around the outer margin; otherwise smooth. 6 further 
from the axial line than f. Posterior branch strongly diverging. Anterior portion of 
fixed cheek tuberculate. Posterior border and furrow unknown. 

Internal mould with glabella furrows single. 

Variations. In some specimens the tubercles are less evenly distributed and of 
unequal size, especially on the glabella lobes and on the occipital ring. 

Free cheek (internal and external moulds). Cheek area moderately curved after 
dropping steeply away from eye to slight terrace. Eye strongly curved, no lenses visible 
on external mould (internal mould of eye not known). Lateral and posterior border 
furrows wide and rounded, meeting and continuing along slender genal spine. Lateral 
border upraised, almost perpendicular to lateral part of cheek and succeeded by sub- 
cranial furrow. Posterior border moderately wide and arched. Doublure broad, with 
6-7 lines parallel to the margin. Main part of cheek, dorsal side of border, and genal 
spine, spinose; subcranial furrow smooth. 

Pygidium (cast of external mould). Side view. Axis less high than pleural lobes, 
gently curving, but terminating steeply at a steep convex slope shortly before the 
margin. Rings prominent and spinose but rather narrow. 

Rear view. Axis a moderately high arch with slightly bevelled sides. Pleural lobes 
somewhat geniculate with rather flat inner, and lateral parts. 

Plan. Outline elliptical. Length approximately equal to breadth less one pleural 
lobe. Breadth of axis less than breadth of a pleural lobe with sides gently curving and 
tapering towards the narrow posterior end; sides with longitudinal grooves. No border 
or border furrow. 

12 (+1) rings. These are rather narrow bands, not arched back but steep posteriorly, 
1 narrower than 2. Rings ornamented with spines, of approximately equal size on each 
ring. The main part of the anterior rings have 7-8 spines and between the longitudinal 
grooves and the axial furrows are 3-4 more; these arranged in two rows. Ring furrows 
wide but not deep, 1 longer than 2; constricted slightly between the axial furrows and 
the longitudinal grooves. 

11 ribs, the last three faint and parallel to the axis. 1-3 strongly curved posteriorly. 
Posterior portions, visible on 1-5/6 less high than anterior portions and initially nar- 
rower but rapidly widening so that over most of the pleural lobe the portions are of 
equal width. Both portions reach to margin. Pleural furrows deeper, and wider than the 
rib furrows which are clear, but narrow and only present on ribs 1-5. Both portions of 
ribs ornamented with a row of closely spaced spines, each portion of the anterior ribs 
carrying 7-8, more or less equally spaced. Towards the margin there is a tendency for 
the last 1-2 spines to be less regularly arranged and, as the ribs become less distinct, to 
form a “border”. 

Internal mould. Rings and both portions of ribs narrow, with prominent spines. 
Posterior portions of ribs less distinct than on external mould. Doublure rather strongly 
concave with 5-6 parallel lines. 

Variations. Many of the specimens are slightly distorted and it is difficult to establish 
any real variations. Two specimens (BU 7987-8), preserved in decalcified sandstone 
have anterior portions of the ribs much stronger and wider (for the whole of their 
breadth) than the posterior portions. They do not show longitudinal grooves on the axis 
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or the introduction of two rows of spines near the axial furrows. The occasional 
appearance of a “border” is always due to crushing of the doublure against the shell. 


Measurements in mm. 


(internal moulds) fig. 8 fig. 9 fig. 10 
Length of cranidium (6.6) — — 
Length of glabella (5.8) — — 
Breadth of glabella (4.4) 33 1.9 
Breadth of cranidium 6-6 (6.5) = — 
BU 7987 BU7989 fig13 BU7990 fig. 12 
Length of pygidium (5.9) BE) 3.6 2.8 — 
Breadth of pygidium (12.8) 4.4 5.0 4.1 10.7 
Length of axis (5.0) 2.3 289 2.4 — 
Breadth of axis Be 1.4 197 1.4 35 
(i. m.) (e. m.) (i. m.) (i. m.) (e. m.) 
(i. m. internal mould — e. m. external mould). 


Comparisons. The glabella of Piltonia kassini (WEBER, 1937) tapers more 
strongly anteriorly, the preglabella field is longer, and the anterior branch of the facial 
suture more strongly diverging. The spines and tubercles are less regularly arranged. The 
pygidium has a definite border and the rings arch backwards in the middle. 

Remarks. One of Wuıpsorne’s figures, a pygidium, (1896, Pl. 2 fig. 6) which 
he associated with Cyrtosymbole hicksi (WHIDBORNE, 1896) shows only 7 rings on the 
axis, but inspection of the original (BM I 2344) shows this to have the full number 
(PIRE 2) 

Occurrence. Lower Carboniferous, ? Gattendorfia zone (I), ? Pericyclus 
zone (II); type locality, Ashford, Ladywell Wood 5168.3583 (BU 7988) 1 PY, (GS 
95272) 1 Cran, (SMF X 1760a) 1 Cran, — several Cran, PY and F. C.; Heanton 
Punchardon 5050.3582 (BU 7987) 1 PY, — 1 Cran; Heanton Punchardon 4980.3570 
1 PY; Fremington dyke 5176.3368 (BU 7989-90) 2 PY, (GS 95273-6) 2 Cran, 1 F. C., 
1 PY, (SMF X 1760b, c, d) 1 PY, 2 F. C., — several Cran, PY and F. C.; near Trayne 
5620.3483 PY; Braunton road 5427.3408 Cran, PY; Beara 5395.3494 1 Cran; Robo- 
rough farm 5695.3495 PY, F. C. 


Genus Brachymetopus McCoy, 1847. 
Subgenus Brachymetopus (Brachymetopina) Reep, 1903. 
Brachymetopus (Brachymetopina) woodwardi 
(WHIDBORNE, 1896) sens. nov. 


Pl. 2 figs. 14-15, text fig. 7a, b. 


v * 1896 Brachymetopus woodwardi WHIDBORNE, p. 14, Pl. 2 figs. 9-11. 
v + 1944 Brachymetopus (Brachymetopina) woodwardi REED, p. 122. 

Remarks. The original description of the species by WHIDBORNE and the ad- 
ditional notes by REED were based on internal moulds of two cephala and one py- 
gidium. The additional moulds now available show features which make a revised 
description of the species necessary. 

Lectotype. Cephalon (SMC H 418 — Wurpsorne Pl. 2 fig. 9). 
Type locality. Lane between Heanton Punchardon and Wrafton (probably 

near 4980.3570). 

Horizon. Pilton Beds (see Table I). 
Matcrial. Cephala and pygidia are fairly common in part of the Pilton Beds, 
and one complete specimen has been found. 
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Diagnosis. A species of the subgenus B. (Brachymetopina) with the 
following characteristics: cephalon semicircular with horizontal wide border 
ornamented with a single row of tubercles. Preglabella field less than half length 
of glabella. Breadth of glabella equal to breadth of check (less border). Thorax 
with 9 spinose segments. Pygidium with 11 (+1) rings and 7 (+1) ribs. Post- 
erior portions of ribs much narrower than anterior portions. Anterior portions 
continue over border to margin. Glabella, cheeks, thoracic segments, rings and 
anterior portions of ribs on pygidium ornamented with spines or tubercles. 

Description. Cephalon (cast of external mould). Side view. Length, less 
border and genal spine, almost equal to height. Glabella strongly curved and occipital 
furrow narrow and deep. Occipital ring continues outline of glabella. Preglabella field 
very strongly convex with height greater than length. Wide horizontal border. 

Front view. Glabella strongly curved. Basal glabella lobes separated from glabella 
by deep furrow. Cheeks moderately convex with high raised eye. Posterior border 
higher than cheek. 

Plan. Outline almost semicircular. Glabella half length of cephalon, almost as broad 
as long, narrowing anteriorly with straight sides. A slight knick, not constricting the - 
glabella, is followed by a very short distance where the axial furrows run parallel before 
curving strongly inwards. Prominent basal glabella furrows isolate the basal glabella 
lobes. Only a hint of glabella lobes and furrows 2p. Eyes crescentic, high and situated 
one third breadth of cheek area away from glabella. Occipital furrow straight and 
narrow, continuing laterally as posterior border furrow without change. Occipital 
ring very narrow. Preglabella field less than half length of glabella. Glabella, cheeks, 
occipital ring and preglabella field ornamented with tubercles fairly evenly distributed 
but somewhat denser on the anterior portions of the cheeks and on the preglabella 
field. A larger pair of tubercles is situated between the glabella and the anterior part 
of the eyes. Anterior and lateral borders wide and flat, ornamented with a single row 
of tubercles. Posterior border strongly arched and widening laterally, bearing a single 
row of tubercles, joining lateral border, and continuing with it in genal spine, the 
length of which is almost equal to breadth of a cheek. 

Thorax. (GS 95277 near Trayne 5620.3483, poorly preserved). 9 segments orna- 
mented with spines which have the same distribution as on the first ring and pleurae 
of the pygidium. — 

Pygidium (cast of external mould). Side view. Axis rather strongly curved, termin- 
ating almost vertically in a wide steeply convex border. Pleural lobes almost twice as 
high as axis. 

Rear view. Outline tabular with axis a low arch above. Pleural lobes strongly cur- 
ved and knick at border furrow not visible. 

Plan. Outline semicircular. Breadth of axis equal to half breadth of a pleural lobe. 
Sides of axis straight and converging rapidly towards a narrow rounded termination. 
Axis without longitudinal grooves. 

11 (+1) rings. Ring furrows sharp and moderately deep, widening slightly towards 
the centre. Rings rounded and spinose, 1-6 with 7 spines; the median spine the strongest, 
andthe remainder decreasing in size outwards. (Whilst the cephalon is only ornamented 
with tubercles the pygidium has spines, the lengths of which are usually 3-5 times their 
diameter.) 

7 (+1) ribs which are strongly curved posteriorly and the last two parallel to the 
axis. Pleural furrows wide and deep but rib furrows sharp and narrow. Anterior 
portions of ribs very strongly arched, continuing over border without loss of strength. 
Posterior portions clear, but narrow and less high, and only reaching to the border 
furrow; visible on all but last two ribs. Border furrow only a slight knick. The strength 
of the lateral, anterior portions of the ribs obscures the border but is clear beyond the 
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posterior portions. Only anterior portions of the ribs spinose, the first carrying 7 spines 
which are alternately weak and strong except for the outer two which are both strong, 
one being on the border. The spines are fewer on the posterior ribs; 7 with only 3 
spines; the outer two still being strong. Border spines horizontal. 

Internal moulds. Cephalon: as for external mould. The doublure ornamented with 
6-7 parallel lines. Pygidium: rings and anterior portions of ribs narrow; posterior 
portions only just distinct. 


Measurements in mm. 


(internal mould) fig. 14 (external mould) fig. 15 
Length of cephalon 3:5 Length of pygidium 22 
Breadth of cephalon 5.0 Length of axis 2.0 
Length of glabella 22 Breadth of pygidium 3.4 
Breadth of glabella 2.0 Breadth of axis 11 


Comparisons. As WHIDBORNE mentioned (1896: 14) B. (B.) woodwardi 
bears considerable resemblance to B. (B.) maccoyi (PorTLock, 1843), the glabella of 
woodwardi being comparatively broader than in maccoyi, where the breadth is much 
less than the breadth of a cheek (less border). There are greater differences between 
the pygidia of the two species, and maccoyi has a larger number of rings and ribs. 

Remarks. REED (1944: 123) stated emphatically that the ribs on the pygidia 
of B. (B.) woodwardi were simple and without rib furrows, as he indicated was also 
the case in B. (B.) maccoyi, and, he evidently had in mind a separate subgenus for 
those species of Brachymetopus with simple ribs. Anterior and posterior portions of 
the ribs are, indeed, scarcely visible on the single internal mould of B. (B.) woodwardi 
(SMC H 397) figured by WHIDBoRNE (1896, Pl. 2 fig. 11) which REED redescribed, but 
they are quite clear in the external moulds described above. Further they are clearly 
present in B. (B.) maccoyi, on the specimen figured by Woopwarp (1883, Pl. 8 fig. 9 — 
BM115491) and on another specimen (BM115495) which also has the cephalon figured 
by Woopwarp (1883, Pl. 8 fig. 10). 

The evolutionary significance of the rib furrow was demonstrated by WELLER 
(1937: 337) and REED was mistaken in affirming their absence not only in this species 
but also in others. 

Occurrence. Lower Carboniferous, Gattendorfia zone (I), ? Pericyclus zone 
(II); type locality, lane between Heanton Punchardon and Wrafton (probably near 
4980.3570) (SMC H 418) 1 Ceph; Fremington dyke 5176.3368 (GS 95278) 1 PY, 
(SMF X 1761a) 1 PY, — several Ceph and PY; Fremington S. 5174.3348 (SMF X 
1761b) 1 Ceph, — several Ceph and PY; Lane Bradiford-Tutshill 5516.3469 PY; 
Landkey road (temporary exposure) 5733.3157 PY; near Trayne 5620.3483 (GS 95277) 
1 Comp. Spec; Roborough farm 5695.3495 PY. 


Genus Phacops Emmricx, 1839. 
Phacops (Phacops) accipitrinus accipitrinus (Pr.s, 1841). 
+ 1933 Phacops (Phacops) accipitrinus accipitrinus Rup. & E. RıcHTEr, p. 5, Pl. 1 
figs. 1-8, with all previous synonymy. 
+ 1937 Phacops (Phacops) accipitrinus WEBER, p. 14, 114, Pl. 1 figs. 1-5. 
+ 1943 Phacops (Phacops) accipitrinus accipitrinus Rup. & E. RıcHTEr, p. 130, Pl. 
1 fig. 2. 
V + 1944 Phacops (Phacops) accipitrinus REED, p. 121. 
v. 1944 Phacops (Phacops) granulatus REED, p. 122. 
Remarks. There are no further points to add to Rup. & E. RıcHTEr’s descrip- 


tion of the species but both the type locality and the horizon given by Rup. & E 
RicHTER and Reep are misleading. 
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Type locality emended: Top Orchard Quarry 5617.3507. 


There are several quarries in the neighbourhood of Pilton which might have been 
referred to as New Road quarry (the locality given by Rup. & E. RICHTER and on the 
label of the lectotype). It is not a local name, nor has it ever been used by the Ord- 
nance Survey. However, there can be no doubt that the quarry referred to by Pum- 
Lips is the one known as Top Orchard Quarry. 

Horizon emended: Pilton Beds (see Table I). 


Both Rup. & E. RıcHTEr and Reep refer to Upper Pilton Beds as the typical hori- 
zon. Lower and Upper divisions of the Pilton Beds have never been clearly defined 
in the literature and in fact the species is abundant in the lowest part but completely 
absent in the higher parts of the Pilton Beds, see Tables I and II. 
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Appendix. 
The Goniatites of the Pilton Beds. 


Goniatites are rare in the Pilton Beds and there is only one previous definite 
record of their occurrence. WHIDBORNE (1896, p. 25) recorded Imitoceras infra- 
carbonica (PAECKELMANN, 1924) (SMC A 6797) (HERM. SCHMIDT, 1924, Die 
Carbonischen Goniatiten Deutschlands. Jb. preuß geol. L.-Anst., 45, 533) from 
the neighbourhood of Barnstaple. Paut (1937, p. 436) mentioned ? Clymenia 
sp. (T 2190, 2191) from a locality (well, above Mt. Sandford, 5788.3132) only 
a few feet below the structural base of the Codden Hill Beds where the litho- 
logy i is typical of the beds usually seen immediately underlying the cherts. The 
specimen is poorly preserved but it is unlikely to be a Clymenid (see Table I), 
and may possibly be ? Nomismoceras. 

A few goniatites have recently been found, and identified by Professor 
Herm. SCHMIDT as follows: 

Gattendorfia crassa SCHMIDT, 1924, (BU 7991), Tutshill farmyard, 5511.3543. 

Gattendorfia sp. (BU 7992), Fremington S., see Table I, B. 

Imitoceras sp. (BU 7993), Tutshill farmyard, 5511.3543. 

Imitoceras sp. (BU 7994), Landkey Road, see Table I, B (temporary exposure). 

Imitoceras sp. (BU 7995), Fremington dyke, see Table I, C. 

Gattendorfia is restricted to the Lower Carboniferous, Gattendorfia zone (1) 
but /mitoceras has a longer range. 


“4 
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Senck. leth. | Band36 || Nummer 1/2 || Seite 0-72 | Frankfurt am Main, 5.0.1955 | 


Oberdevonische Trilobiten, Nachträge. 


1. Trilobiten aus der Prolobites-Stufe III. 
2. Phylogenie der oberdevonischen Phacopidae. 


RUDOLF & Emma RICHTER. 
2 Tafeln, 2 Abbildungen. 


Ubersicht. 


Aus der an Trilobiten armen Prolobites-Stufe III werden die im „Inhalt“ auf- 
geführten Arten beschrieben. Die Arten und Untergattungen der oberdevonischen Pha- 
copidae werden in ihrem phyletischen Zusammenhang überblickt. 


fonte 
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»... daß die Veröffentlichung wie ein Magnet wirkt, der viel Ungehobenes anzeigt; 
doch dafür gibt es Nachträge“ (ERNST JÜNGER, Das Sanduhrbuch: 15, 1954). — Unsere 
zusammenfassende Bearbeitung der „Trilobiten des Oberdevons“ von 1926 mit deren 
ergänzter katalogmäßiger Übersicht von 1928 ist für damals vollständig geblieben. 
Aber sie erfährt Zuwachs. Vor allem bringen die stratigraphischen Untersuchungen, 
die gegenwärtig in mehreren Instituten an anderen Tiergruppen (Ostracoden, Cono- 
donten) vorgenommen werden, willkommene Funde in unsere Hand, die für die Kennt- 
nis der Trilobiten von Bedeutung sind, — sei es für die Nachprüfung, Bestätigung 
oder Verfeinerung des zeitlichen Verhaltens bekannter Arten, sei es zur Erfassung von 
neuen. Dieser Zuwachs soll in Nachträgen behandelt werden. 


1. Arten aus der Prolobites-Stufe III. 
Die aus der Prolobites-Stufe III bisher bekannten 
Trilobiten. 

Wie aus unserer Tabelle von 1928: 117-125 sowie den ergänzenden Angaben 
von 1951: 222, 223 hervorgeht, sind die Stufen unterhalb und oberhalb von III 
verhältnismäßig reich an Trilobiten-Gattungen und -Arten. Dagegen ist die 
Stufe III bisher auffallend arm geblieben. 
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Gesichert war dieses Alter bisher nur für folgende Arten und Unter- 

arten: 
Phacops (Nephranops) ocellatus ocellatus (PERNA); auch schon in II, 
Phacops (Nephranops) ocellatus primitivus (PERNA); auch schon in II, 
Phacops (Cryphops) pulvinifer (MATERN), 
Phacops (Trimerocephalus) caecus (GÜRICH); auch schon in II, 
Cyrtosymbole (Cyrtosymbole) franconica exul R. & E.R., 
Cyrtosymbole (Calybole) denckmanni KR. & E. R., 
Drevermannia (Formonia) scheldana MATERN. 


Noch unsicher geblieben ist das III-Alter folgender Arten: 


Phacops (Phacops) granulatus (MÜNSTER); sicher erst in V und VI, 
Phacops (Trimerocephalus) steinachensis R. & E. R.; sicher in II, 
Cyrtosymbole (Cyrtosymbole) franconica franconica (R. & E. R.), 
Cyrtosymbole (Cyrtosymbole) nana R. R., 

Cyrtosymbole (Calybole) calymmene (R.R.), 

Chaunoproetus ? eurycraspedon (R.R.). 


Die vorliegende Mitteilung macht nun drei Arten bekannt, deren Vorkom- 
men in III, und zwar einstweilen nur in III, als gesichert gelten darf: 
Phacops (Cryphops) schlosseri n. sp., 


Phacopidella (Dienstina) enkia n. sp., 
Cyrtosymbole (Calybole) gracilis n. sp. 


Damit wird wenigstens ein Teil der liebevollen Sammeltätigkeit des verstorbenen 
Studienrats P. ScHLosser in Plauen für die Wissenschaft fruchtbar gemacht, dessen 
Sammlungen bis auf die wenigen hier bearbeiteten Trilobiten unwiederbringlich ver- 
loren sind. Damit verbinden wir den Dank an cand. geol. G. FREYER in Plauen für die 
Überlassung eines Fundstücks an die Geologische Abteilung. Die von Präparator H. 
Funk trefflich ausgeführten photographischen Aufnahmen, wurden von der Verfasserin 
überarbeitet. 


Phacops (Cryphops) Rup. & E. RICHTER 1926. 


Subgenotypus: Phacops (Cryphops) cryptophthalmus (EMMRICcH 1844). 


Diagnose, Zeit und Raum: R. & E.R. 1926: 157; 1928: 84. — Hierzu 2a in 
dieser Arbeit. 


Phacops (Cryphops) schlosseri n. sp. 
Tet. dyFig: 1,25. Tat.2 Fig. 16, 
Derivatio nominis: Zur Erinnerung an P. Schlosser (vgl. Vorkommen). 
Typus (hiermit) : Der Kopf Fig. 1. — SMF (X 1726a). 
Locus typicus: Taltitz bei Plauen im Vogtland. 
Stratum typicum: Prolobites-Stufe IIIf (vgl. , Vorkommen“). 
Vom Panzer ist bekannt und liegt vor: Kopf. 

Diagnose: Eine Art von Phacops (Cryphops) mit dreieckigem Umriß 
des Kopfes. Glatze lang, flach; Rückenfurchen fast geradlinig; deren Winkel 75°. 
Zwischenring mit angedeuteter Dreiteilung. Augenhügel sehr klein, dreieckig, 
selbständig zwischen Rückenfurche und Deckelfurche, weit in den Außensaum 
eindringend. Die Naht bleibt auf dem äußersten Ende des Augenhügels und 
damit unweit des Außensaumes. 
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Beschreibung: Kopf (Schale). 

Umriß lang, dreieckig, auch vorn winklig. 

Aufensaum nicht gepolstert; am hinteren Wangeneck verbreitert; am vorderen durch 
den weit in ihn eindringenden Augenhügel verschmälert, aber hier gleichzeitig etwas 
nach außen vorspringend (worauf der am Typuslinks erhaltene Umschlag schließen läßt). 
Bei den übrigen Köpfen ist der Saum vor der Glatze an der Naht abgefallen (vgl. bei 
»Untergattung“ und in 2a; vermutlich war der Saum hier ähnlich gebaut wie bei Ph. 
(Cr.) cryptophthalmus in R. & E. R. 1926 Taf.9 Fig. 56, bei dem er jedoch infolge 
Verwachsung der Naht nicht abzufallen pflegt). — Außen-Saumfurche am hinteren 
Wangeneck seicht, nach vorn etwas vertieft bis zur Einmündung der Deckelfurche. 

Glatze im Längsschnitt flach; ihre Stirn niedrig, abfallend. Umriß fünfseitig, entlang 
den Augenhügeln abgestutzt; Stirnrand winklig. Glatze lang. Abstand des Vorder- 
endes des Zwischenrings (in der Rückenfurche gemessen) vom Hinterrand des Kopfes 
= 1/3 der Länge der Glatze (ohne Zwischenring). Die größte Breite der Glatze, weit 
vorn am vorderen Eck des Augenhügels gelegen, ist wenig größer als ihre Länge. Ober- 
fläche deutlich quer-gewölbt. Seitenfurchen beim Typus als unbestimmte Eindrücke an- 
gedeutet, bei den übrigen Köpfen nicht vorhanden. Rückenfurchen fast geradlinig, 
leicht einwärts gebogen; wenig tief, aber bestimmt. Ihr Winkel 75°. 

Die Zwischenfurche ist mit ihrer ganzen Länge deutlich eingeschnitten. Der mittlere 
Teil ist ein wenig seichter und leicht nach vorn gekrümmt. Die Enden sind kaum nach 
vorn-außen gerichtet. Der Zwischenring ist niedrig, wenig gepolstert, an den Enden 
etwas verbreitert. Die Mitte und die Enden sind leicht angeschwollen, wodurch eine 
unbestimmte Dreiteilung des Zwischenringes angedeutet wird. 

Die Nackenfurche ist schmal und bestimmt. Der Nackenring wird in der Mitte 
plötzlich breiter, als hier der Zwischenring ist; er springt in der Seitenansicht als breiter, 
kräftiger Bogen über den Zwischenring empor. 

Augenhügel sehr klein, dreieckig; selbständig, von Rückenfurche und Deckelfurche 
scharf umgrenzt; weit vorn gelegen und in den Außensaum vorspringend. Größte Länge 
des Augenhügels = 1/3 exsag. Abstand Auge/Hinter-Saumfurche. Aus der Rückenfurche, 
ihr an Tiefe gleich, gabelt sich die Deckelfurche mit einem spitzen Winkel ab und läuft 
schräg nach hinten-außen. Am hinteren Ende des Augenhügels mündet die Deckelfurche 
in die Außen-Saumfurche. Der Augenhügel besteht fast nur aus dem Augendeckel. 
Dieser ist außen von der leicht einwärts gekrümmten Naht begrenzt, die daher nahe 
dem Außenrand verläuft. Die sehr schmale Freiwange ist an der Naht abgefallen (zu- 
sammen mit dem Umschlag vor der Glatze), und zwar bei allen Köpfen. Falls eine 
Sehfläche vorhanden war, muß sie elliptisch begrenzt und sehr winzig gewesen sein. 

Die Oberfläche der Schale erscheint zunächst glatt, bei 8 x leicht auf- 
gerauht; bei 16 x wird eine feine, dichte Körnelung sichtbar. 

Verformung: Der Typus ist fast unverformt. Ein Kopf ist durch Druck ver- 
kürzt worden. Andere (vgl. Fig.2) haben eine ähnlich irreführende Verlängerung er- 
fahren, wie wir sie bei Ph. (Cr.) acuticeps 1926 Taf.9 Fig. 57 abgebildet haben. 


Maße in mm: X 1726 a b 
Länge des Kopfes 4,5 4,5 
Breite des Kopfes 5,5 — 
Länge der Glatze il 31 
größte Breite der Glatze 3,5 3,2 
Zwischenring+ Nackenring (sag.) 1,3 1,3 
Winkel der Rückenfurchen 759 5° 


Untergattung: Das Vorhandensein eines selbständigen, durch Rückenfurche 
und Deckelfurche deutlich begrenzten Augenhügels verweist die Art zu Ph. (Cryphops). 
Innerhalb von Ph. (Cryphops) stellt schlosseri den Grenzfall der Augen-Rückbildung 
dar, auch dann, wenn die von uns vermutete winzige Sehfläche als vorhanden nach- 
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gewiesen werden kann. Ebenso war offenbar das Auge auch von pulvinifer MATERN 1927 
gebaut: MATERN hat die Augengegend seiner Art anders gedeutet, da er den Kopf für 
vollständig hielt. Er hat in der Art daher einen Ph. (Trimerocephalus) erblickt. Der 
Typus und einzig bekannte Kopf von pulvinifer (SMF X 697a) zeigt aber, daß auch 
hier eine sehr winzig gewordene und fast nur noch aus einem Teil des Außensaumes 
bestehende Freie Wange an der Naht abgefallen ist. Tatsächlich ist der AuRenrand an 
dieser Stelle stärker abgestutzt (unsere Fig. 3) als auf der Zeichnung Abb. 2 von MATERN. 
Die Art pulvinifer schließt sich auch im übrigen Bau nahe an schlosseri an und gehört 
ebenfalls zu Ph.(Cryphops). Innerhalb dieser Untergattung bilden die beiden Arten 
eine engere Gruppe, die schlosseri-Gruppe; vgl. 2a. 

Beziehungen: Ph. (Cr.) pulvinifer (Taf.1 Fig.3), der für einen Vergleich 
allein in Betracht kommt, hat einen kürzeren, breit-gerundeten Umriß, starke Wölbung 
von Glatze und Wangen, dazu andere Maßverhältnisse. 

Fundumstände und Alter: Studienrat P. ScHosser in Plauen hatte 
uns 1934 einen losen Kopf überwiesen sowie ein kleines Kalkstück, auf dem 4 Köpfe 
die gelegentliche Anhäufung der Art in ihrem Gestein anzeigen. Die Gesteinsstücke 
selber waren aber als seltene Funde von ScHLossEr auf einer „äußerst dürftigen Halde“ 
bei Taltitz gesammelt worden. In einem Gesteinsstück damit vereinigt glaubte er einen 
Rest von Sporadoceras latilobatum ScHINDEWOLF gefunden zu haben und schloß daraus 
auf ein Alter von III a, weil das danach ebenfalls mögliche II £ dort nicht vorkomme. 

Inzwischen, nachdem P. ScHLosser verstorben und seine Sammlung verloren war, 
haben unsere Stücke erneut stratigraphisches Interesse bekommen: Dipl.-Geologe G. 
FREYER fand bei der Kartierung an derselben Stelle ein erbsengroßes Gesteinsstück mit 
2 Köpfen, die sich uns als zu schlosseri gehörig erwiesen. Nachdem der Finder in dan- 
kenswerter Weise auch diese Stücke an Senckenberg überwiesen hat, sind sämtliche bisher 
gemachten Funde hier vereinigt. Nach seiner Beobachtung ist die Art „zusammen vor- 
gekommen mit Sporadoceras muensteri.(BucH) und Sp. varicatum WEDEKIND (beide 
to III a—f), sowie mit Cyrtoclymenia sulcata SCHINDEWOLF (to III a—f). Die Chei- 
loceras-Stufe ist kalkig nicht vertreten. Am wahrscheinlichsten dürfte III £ zutreffen, 
da die Lesesteine mit einer Fauna, die ausschließlich zu to III a zu rechnen ist, eine 
andere Färbung besitzen als die Zone III £“. 

Vorkommen: Ost-Thüringisches Schiefergebirge. Nur Lo- 
cus und Stratum typicum. SMF (X 1726a-d) mehrere K. — Zusammen mit Cyrto- 
symbole (Calybole) gracilis. 


Phacopidella (Dienstina) Rup. & E. RicuTer 1931. 


Subgenotypus: Phacopidella (Dienstina) diensti (Run. & E. RicHTER 1923) 
mit dem Specietypus SMF X 536e (= der früheren Nummer RX 7009). 

Diagnose: R.& E.R. 1931: 144. 

Zeit: Ober-Devon: Cheiloceras-Stufe II und Prolobites-Stufe III. — Hierzu 2a in 
dieser Arbeit. 

Raum: Rechts-Rheinisches Schiefergebirge, Ost-Thüringisches Schiefergebirge, Ural. 


Phacopidella (Dienstina) enkia n. sp. 
Taf.1 Fig. 4 5; Taf. 2’Fig. 17. 
v. 1926 Phacopidella sp., aff. limaria (PERNA). — Rup. & E. RıcHTEr, Beitr. IV: 207, 


Dated erica saan 
v. 1928 Phacopidella, sp., aff. limaria (PERNA). — Rup. & E. RicuTer, Foss. Cat. I, 
37: 108. | 
v « 1936 Phacopidella (Dienstina) limaria (PERNA). — PAECKELMANN, Madfeld: 31. 
Derivatio nominis: Nach dem Locus typicus. 
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Typus (hiermit) : Der Kopf Fig. 4. — SMF (X 1725a). 

Locus typicus: Enkeberg bei Brilon, Bl. Madfeld. 

Stratum typicum: Prolobites-Stufe III 8 (Schichten 8 und 9 des Schurfes von 
PAECKELMANN 1936: 31). 

Vom Panzer ist bekannt und liegt vor: Kopf. 


Dia gnose: Eine Ph. (D.) mit gerundetem Umriß des Kopfes. Glatze 
ziemlich lang, nicht überhängend, zwischen fast geradlinigen Rückenfurchen; 
deren Winkel 50°. Zwischenring außen wenig verbreitert. Augenhügel sehr klein, 
selbständig, in den Außensaum vorspringend. Sehfläche elliptisch und größer als 
der Augendeckel. Deckelfurche kräftig, hinter einer rückwärts gerichteten, brei- 
ten Schwelle mit voller Tiefe in die Saumfurche übergehend. Naht auf der 
Schwelle verlaufend, ohne Vorbiegung nach hinten-außen gerichtet. 

Beschreibung: Kopf (Schale): Umriß mäßig lang, gleichmäßig gerundet, 
vorn ein leicht abgeflachter Bogen. 

Außensaum leicht gepolstert, vom hinteren Wangeneck bis zum Auge an Breite 
wenig abnehmend; hier einwärts biegend und als eine nach vorn-innen gerichtete 
Schwelle an die Sehfläche stoßend; die Schwelle ist ziemlich breit und wird vorn durch 
eine feine Furche bestimmt begrenzt. Vor der Schwelle beginnt von neuem ein flacher, 
schmaler Saum, der durch das in ihn eindringende Auge noch mehr verschmälert wird. 
Der Saum bleibt auch vor der Glatze sichtbar. — Außen-Saumfurche durch die Schwelle 
unterbrochen; der hintere Abschnitt geht unverschwächt in die Deckelfurche über. Der 
vordere Abschnitt der Furche entsteht vor der Schwelle neu und läuft als feine Kerbe 
um die Glatze. 

Glatze. Im Längsschnitt flach; nur an der Stirn etwas abfallend, nicht überhängend. 
Umriß schlank; Stirnrand gebogen. Glatze lang. Abstand des Vorderrandes des Zwi- 
schenrings (in der Rückenfurche gemessen) vom Hinterrand des Kopfes = !/s der Länge 
der Glatze (ohne Zwischenring)*). Größte Breite der Glatze weit vorn. Oberfläche leicht 
quergewölbt. Keine Seitenfurchen. Rückenfurchen vom Zwischenring an geradlinig, 
bestimmt. Ihr Winkel 50°. 

Die Zwischenfurche ist mit ihrem äußeren Teil deutlich eingeschnitten; dieser ist nur 
wenig nach vorn-außen gerichtet. Der Zwischenring ist eine flache Binde, an den Seiten 
nur wenig verbreitert. Der Nackenring wird in der Mitte plötzlich breiter, als hier der 
Zwischenring ist; er springt nur wenig in die Höhe. 

Wangen mäßig nach außen abfallend. 

Augenhügel sehr klein, selbständig, rings von Furchen umgrenzt; weit vorn gelegen, 
in den Außensaum vorspringend. Größte Länge der Sehfläche = 1/2 exsag. Abstand 
Auge/Hinter-Saumfurche. Aus der Rückenfurche, ihr an Tiefe gleich, gabelt sich die 
Deckelfurche mit einem scharfen Winkel ab und läuft schräg nach hinten-außen. Am 
hinteren Ende des Augenhügels geht die Deckelfurche in die Außen-Saumfurche über, 
die ihr, die Schwelle hinten begleitend, durch eine Einwärtsbiegung entgegenkommt. 
Der Augendeckel, gerundet dreieckig, ist kleiner als die Sehfläche. Sehfläche elliptisch. 
Linsen sehr klein, etwa um 30 (vgl. Fig. 4d). Die Naht tritt am hinteren Ende der Seh- 
fläche auf die Schwelle und läuft auf dieser, nahe ihrem Hinterrand schräg nach hinten 
zum Außensaum. 

Der Umschlag besitzt die Merkmale von Dienstina: er ist einfach gepolstert, 
ohne Verschlußfurche: Fig. 5b. 

Oberfläche der Schale (nur auf dem Nackenring nicht überkrustet) fein 
gekörnelt. 


*) Diesen Abstand haben wir (1926: 205) bei limaria als „gleich */s seines Abstandes 
vom Auge“ angegeben. Es muß heißen „= 1/3 der Glatzenlänge“. 
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Maße in mm: 1725 a b 
Länge des Kopfes 8,0 10,0 
Breite des Kopfes 12,4 (16,0) 
Länge der Glatze 6,0 ( 7,6) 
größte Breite der Glatze 6,4 ( 8,1) 
Winkel der Rückenfurchen 502 502 


Beziehungen: Ph. (D.) limaria (PERNA 1915) steht nahe im gerundeten Um- 
riß des Kopfes und im Bau des Zwischenringes. Sie unterscheidet sich durch die Nieren- 
Form der Sehfläche, d. h. eine normal nach außen gebogene Naht am Augendeckel, 
durch die Vorwärtsbiegung der Naht auf dem Außensaum hinter dem Auge und das 
Fehlen der Schwelle, ferner durch das Fehlen der Deckelfurche. Dazu kommt bei den 
typischen Formen von limaria (mit dem durch R. & E. R. 1928: 107 bestimmten Lecto- 
typus, nämlich Perna’s Taf.2 Fig.2, stimmen auch dessen Fig.3 und 4 überein) die 
größere Sehfläche, deren größte Länge gleich ihrem exsag. Abstand zur Hinter-Saum- 
furche ist. PERNA’S Varianten von Fig. 6-8 kommen durch kleinere Augen etwas näher 
an enkia, behalten aber den Bau von limaria. Bei Fig. 8 dringen die Augen auch in den 
Saum ein. 

Ph. (D.) diensti steht ferner. Ihr Umriß ist lang, in 4 Seiten gebrochen; Außensaum 
ungepolstert und in der Augengegend schon stark verschmälert, anstatt einer breiten 
Schwelle nur eine schmale Nahtleiste; Saumfurche sonst nicht unterbrochen; Auge noch 
kleiner (größte Länge der Sehfläche zum exsag. Abstand Auge/Hinter-Saumfurche = 
1 : 2,5 bis 1 :3); Enden des Zwischenringes keilförmig. 

Bemerkungen: Zu enkia gehört auch unsere Ph. (D.) sp., aff. limaria von 
1926, ebenfalls vom Enkeberg. Dieser Kopf ist nur durch Druck etwas verkürzt und 
der Rückenfurchen-Winkel vergrößert. Das Alter auch dieses Stückes ist vermutlich 
Stufe III. Wir hatten (1926: 207, 266) mit „vielleicht“ an II gedacht, weil limaria im 
Ural in II vorkommt. 

Vorkommen: Rechts-Rheinisches Schiefergebirge. Nur 
Locus und Stratum typicum. — Wichtig ist das Zusammenvorkommen mit Prolobites 
delphinus, der durch ScHINDEWOLF bestimmt wurde (in PAECKELMANN 1936). — SMF 
(X 1725a, b) 2 K. Landesanstalt Berlin KK; Univ. Göttingen 1 K. 


Cyrtosymbole (Calybole) Rup. & E. RIcHTER 1926. 


Subgenotypus: Cyrtosymbole (Calybole) calymmene (Rup. RıcHter 1913). 
Diagnose, Zeit und Raum: R.&E. R. 1926: 30, 38; 1928: 27. 

Zu Cyrtosymbole (Calybole) antedistans ? bei Saalfeld. 

Wahrend wir das Auftreten der rheinischen Art antedistans im Ost-Thiiringischen 
Schiefergebirge an 2 Fundpunkten sicher feststellen konnten, haben wir einen Fund von 
Saalfeld durch ein ? abgesondert. Wir haben diese Fraglichkeit bei jeder Erwahnung 
betont (1926: 40, 42, 284; 1928: 28) und in der Erklärung zu Taf. 2, 1926, den Saal- 
felder Fund, vorsorglich von antedistans getrennt, als antedistans ? aufgefiihrt. Wenn 
PFEIFFER 1954: 53 dennoch angibt, wir hätten dieses Stück als „antedistans bezeichnet“, 
so wird dadurch der Stand der Erkenntnis entstellt. Entstammt diese Form bereits der 
Gattendorfia-Stufe, so erhält das ? eine noch größere Berechtigung. Keinesfalls darf 
dieser Kopf einer Cyrtosymbole mit einer fernstehenden Art von Diacoryphe zusam- 
mengeworfen werden, wie PFEIFFER das „unbedenklich“ tut. 


Cyrtosymbole (Calybole) gracilis n. sp. 
Taf.2 Fig. 10-13. 


Derivat i o nominis: gracilis, nach der zierlichen Glatze. 
Typus (hiermit): Der Mittel-Kopf Fig. 10. — SMF (X 1727a; auf demselben Scher- 
ben mit Phacops (Cryphops) schlosseri X 1726d 1-4). 
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Locus typicus: Taltitz bei Plauen im Vogtland. 
Stratum typicum: Prolobites-Stufe III 6 (vgl. » Vorkommen“). 
Vom Panzer ist bekannt und liegt vor: Mittelkopf, Schwanz. 


Diagnose: Eine Art von Cyrtosymbole (Calybole) mit folgenden Be- 
sonderheiten: Krempe groß, gewölbt, mit breiter, leicht ausgehöhlter Saum- 
furche; ohne Stirnsaum. Glatze sehr schmal, dreieckig. Rückenfurchen in ihrem 
vorderen Abschnitt vertieft. Vor der Glatze eine grubige Vertiefung. Feste 
Wangen vorn sehr breit, auch hinten breit. — Schwanz nach dem Plan von 
denckmanni gebaut. 


Beschreibung: Mittelkopf (Schale). 

Seitenansicht: Der Umriß ist eine gleichmäßig gekrümmte, leicht S-förmige Linie, 
aus der auch der Nackenring nicht hervortritt. Das langsame Absinken der Glatze wird 
zunächst noch convex vom Vorglatzenfeld fortgesetzt, das nach einer leichten Aushöh- 
lung zum Vorderrand etwas ansteigt. 

Stirnansicht: Umriß der Glatze setzt sich ohne Knick in die beiderseitigen Fest- 
wangen fort; Rückenfurchen nur fein eingekerbt. (Beim Typus bildet die Glatze einen 
nur niedrigen Bogen. Bei den beiden anderen Köpfen ist der Bogen etwas höher. Da 
alle Köpfe ein wenig verformt sind, liegt die ursprüngliche Form wohl dazwischen.) 
Das Vorderende der Glatze verschmälert sich rasch zu einer Spitze und liegt erheblich 
über dem Vorderrand. 

Aufsicht: Vorderrand kräftig gekrümmt. Kein Stirnsaum. Saumfurche eine leichte 
Aushöhlung, ohne Grenze nach vorn und hinten. Vorglatzenfeld groß. 

Glatze sehr schmal und schlank, dreieckig; der vordere Teil verjüngt sich etwas 
weniger als der hintere, so daß eine Flaschenform angedeutet sein kann. Länge der 
Glatze zu ihrer Breite = 3:2. Stirn zugespitzt, vom Vorderrand um etwa 1/2 der 
Glatzen-Länge entfernt bleibend. Die Rückenfurchen, hinten feine und seichte Kerben, 
werden vorn entlang dem weniger verjüngten Teil der Glatze etwas tiefer und breiter; 
vor der Glatzenstirn geht aus ihnen eine grubige Vertiefung in das Vorglatzenfeld 
hinein. 

3 Seitenfurchen erkennbar (am Typus als feine Kerben, an den beiden anderen 
Köpfen ist 1p etwas breiter und tiefer). Auch 1p ist kurz, weniger als !/s der dortigen 
Glatzen-Breite anschneidend. 

Die Nackenfurche ist fast geradlinig, etwas tiefer als die Rückenfurchen eingeschnit- 
ten, in der Mitte und an den Enden sehr schmal. Dazwischen vertieft sie sich und ver- 
breitert sich dabei etwas grubig nach hinten. Der Nackenring ist an den Enden sehr 
schmal; in der Mitte stark verbreitert, nach hinten ausbiegend. Ein deutliches Nacken- 
knötchen auf der (sag.) Mitte. 

Der Vorderast der Naht ist ein breit gerundeter Bogen. / weit außen, fast um eine 
größte Glatzen-Breite entfernt (tr.) von der Stirn der Glatze. y und 6 sehr weit von der 
Rückenfurche entfernt, fast um die Hälfte der dortigen Glatzen-Breite. Bei y ein ein- 
springender Winkel; Augendeckel kaum vorspringend. Hinterast schräg nach außen ge- 
richtet, noch mehr als hier die Rückenfurche. 

Festwange vorn sehr breit; von der winzigen Medianfurche abgesehen, ein einheitlich 
gewölbtes Vorglatzenfeld bildend. Hinterer Teil ein breiter Streifen, an der Hinter- 
Saumfurche = 1/2 Glatzen-Breite. Hinter-Saumfurche tiefer als die übrigen Furchen 
des Kopfes. 

Oberfläche der Schale noch bei 16 x glatt. 


Schwanz: Der lose Schwanz b auf demselben Scherben mit dem Kopf a (Typus) 
gehört sicher zur Art, wie auch die große Ähnlichkeit beider Panzerteile mit Cyrtosym- 
bole (Calybole) denckmanni R. & E. R. 1926 bestätigt: vgl. diese Arbeit Taf. 2 Fig. 15. 
Noch näher als der Kopf schließt sich der Schwanz an denckmanni an, so daß dessen 
Beschreibung und Abbildung von 1926: 42, Taf.2 Fig. 24 auch für den von gracılis 
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gelten können. Als Unterschied läßt sich nur erkennen: Die Spindel ist bei gracilis 
weniger über die Flanken erhaben; die Rippen 7-9, bereits bei denckmanni undeutlich, 
sind unkenntlich geworden, wobei aber ihr Raum erhalten geblieben ist; von der Spin- 
delleiste ist nur noch das Ende nahe am Hinterrand entwickelt. Der konzentrische Knick 
ist bei gracilis nicht vorhanden; er könnte aber auch bei jenem Schwanz von denck- 
manni nur eine Zufälligkeit der Erhaltung sein. 

Untergattung: Die 1926: 30 angegebenen Merkmale von Cyrtosymbole (Caly- 
bole) sind alle deutlich entwickelt. 

Beziehungen bestehen nur zu denckmanni, die nach demselben Plan gebaut 
ist. Bei denckmanni ist aber die Glatze kegelförmig, die Rückenfurchen in ihrem vor- 
deren Abschnitt nicht vertieft; der Hinterast der Naht bleibt näher an der Rücken- 
furche. Über den Schwanz vgl. vorstehend. — Der Bau von Glatze und Krempe er- 
innert an die gleichzeitigeDrevermannia (Formonia) scheldana MATERN 1927, die jedoch 
generisch fernsteht, schon nach dem ganz anderen Verlauf der Naht: vgl. diese Arbeit 
Maral 761229: 


Maße in mm: 1727a ci c2 
Länge des Kopfes 2,5 Su 3,9 
Breite des Mittelkopfes (e-e) 2225 — — 
Länge der Glatze 1,5 2,25 225 
größte Breite der Glatze 1,0 1,5 157 
Länge des Schwanzes 1727b 1,5 


Vorkommen: Ost-Thüringisches Schiefergebirge. Nur Lo- 
cus und Stratum typicum. — SMF (X 1727a-c) 3 K 1 S. — Zusammen mit Phacops 
(Cryphops) schlosseri; vgl. bei diesem über die Fundumstände. 


2. Phylogenie der oberdevonischen Phacopidae. 


Unseren früheren Aufstellungen über die zeitliche und räumliche Vertei- 
lung der oberdevonischen Trilobiten (1926, 1928, 1951: 221) fügen wir hier für 
die Phacopidae eine Anordnung der Arten nach Verwandtschaft und Zeit hin- 
zu, die zugleich die phyletischen Zusammenhänge zwischen den Untergattungen 
zeigen soll. Diese Verbindungslinien müssen nach dem heutigen Stand der 
Kenntnis noch über manche Lücken hinweg gezogen werden. Aber auch dort 
zeichnen sie nicht nur das augenblicklich mögliche Bild, sondern gerade an den 
Lücken weisen sie auch schon jedem zukünftigen Fund die Bedeutung zu, die 
er bei der weiteren Ausgestaltung haben kann, sei es bestätigend, ergänzend 
oder berichtigend. 


“ 


2a. Die Zusammenhänge der Artenund Untergattungen. 
Unterfamilie Phacopinae (Abb. 1). 


Die Phacopidae sind in den Stufen IV, V, und VI nur noch durch die Un- 
terfamilie Phacopinae vertreten, und zwar nur durch die Gattung Phacops mit 
den Untergattungen Ph. (Phacops), Ph. (Cryphops ?) und Ph. (Dianops). Diese 
drei Untergattungen verschwinden ziemlich gleichzeitig am Ende von VI. Auch 
bei gleichbleibender Fazies hat sih im Unter-Karbon, etwa in der 
Gattendorfia-Stufe I, kein Rest eines Phacopidae mehr gefunden. 
Diese Grenze zwischen Devon und Karbon ist aufgrund der Cephalopoden von 
PAECKELMANN & SCHINDEWOLF 1937 (vgl. ScHINDEWOLF 1939: 458) gefordert 
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und vom Heerlener Kongreß festgesetzt worden. Es ist gewiß nur ein Zufall, 
daß an dieser Grenze auch die Trilobiten-Chronologie, neben manchen positi- 
ven Ereignissen, in dem Aussterben der Phacopidae einen scharfen Einschnitt 
zu verzeichnen hat. Aber die Tatsache besteht, und widersprechende Angaben 
müssen ihr angepaßt werden (z. B. die Tabelle bei WurrrincTon 1954: 197). 


Phacops (Phacops). 


Diese Untergattung kommt vom Gotlandium her, hält bis zum Aussterben 
der Familie durch und ändert sich in dieser langen Zeit nicht wesentlich. Im 
Ober-Devon ist sie mit drei Arten-Gruppen vorhanden. 


Die breviceps-Gruppe, die im Mittel-Devon geblüht hat, setzt sich mit 
der ebenfalls schon mitteldevonischen Art koeneni ohne Unterbrechung in das 
Untere I fort. Die von MATERN (1927: 254) gemeldeten Funde aus dem Mitt- 
leren I sind einstweilen nur Schwänze (X 571d), die sich noch nicht sicher auf 
eine Art dieser Gruppe beziehen lassen. — Es wäre möglich, daß zwischen 
koeneni und cryphoides, dessen Gruppen-Zugehörigkeit noch nicht klar ist, Be- 
ziehungen bestehen. Für die Nachprüfung ist vollständigerer Stoff erforderlich. 


Die granulatus-Gruppe schließt sich an „böhmische“ Arten der fecundus- 
Gruppe aus Gotlandium und Devon an. Die Gruppe ist vor allem im jüngeren 
Ober-Devon vertreten: granulatus, circumspectans, wedekindi; dazu vielleicht 
auch pentops. In den tieferen Stufen des Ober-Devons wird die Verbindung 
mit den mittel-devonischen Vorläufern durch Funde hergestellt, die zur art- 
lichen Erfassung noch nicht ausreichen. 


Die latifrons-Gruppe, im Mittel-Devon in Blüte, fehlt bisher 
völlig in allen Stufen des Ober-Devons, bis sie in VI mit den Arten accipitrinus 
und cornelius plötzlich wieder in Erscheinung tritt. Hier, am Ende des Ober- 
Devons, ist sie in Gestalt von accipitrinus ein bezeichnendes Faunen-Element 
der Korallen-Brachiopoden-Fazies, verbreitet vom Rheinischen Schiefergebirge 
und den Ardennen bis nach England und Marokko. Die lange Unterbrechung 
kann nur auf Beobachtungs-Lücken beruhen. Der Grund liegt vermutlich darin, 
“daß die „Rheinische“ Heimatfazies der latifrons-Gruppe im Ober-Devon noch 
wenig zugänglich geworden ist, mit Ausnahme von VI. 


_Phacops (Nephranops). 


Die Untergattung erscheint im hohen I und lebt in II und III. Nach dem 
Alter geordnet, wie in der Tabelle von rechts nach links, scheinen die jüngeren 
Arten die Wiederkehr des bei den ältesten bereits rückgebildeten Auges zu zei- 
gen. Hier ist wohl eher mit Lücken zu rechnen als mit dem Wieder-Erwerb des 
schon verschwundenen Organs. 

Ph. (Nephranops) läßt sich unmittelbar aus Ph. (Phacops) ableiten, 
und zwar aus der breviceps-Gruppe: Das Auge erinnert durch die Nieren-Form 
der Sehfläche (Nephranops-Tracht) noch an die ursprüngliche Kegelstumpf- 
Form von Ph. (Phacops). Wenn innerhalb von Ph. (Nephranops) die Sehfläche 
verschwindet, so geschieht das ohne Zwischenschaltung einer ,cryptophthalmus- 
Draicht”: 
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Phacops (Cryphops). 


Die Zeitspanne von Ph. (Cr.) cryptophthalmus. Zwei Vorkommen der 
Art erweisen sich (entgegen ihrer früheren Einstufung nach II) aufgrund von RABIEN’s 
Untersuchung der begleitenden Ostracoden (1954: 188, 227) als Oberes I. Es sind das 
die Fundschichten von Giebringhausen-Koltenberg und Magdalenenhausen (R. & E. R. 
1926: 161, 268, 277). Dadurch verlängert sich die Zeitspanne von cryptophthalmus 
nach unten in das Obere I. Im Mittleren I (RABIEN’s cicatricosa-Zone) ist die Art noch 
nicht bekannt. 

Ph. (Cr.) cryptophthalmus im Ost-Thüringischen Schiefergebirge. 
Als wir (zuletzt 1926) zeigten, daß in dem früheren Begriff “cryptophthalmus“ außer 
dieser alt-oberdevonischen Art auch noch unsere jung-oberdevonischen Arten ensae 
und wocklumeriae enthalten sind, konnten wir auch für Saalfeld das Vorhandensein 
von cryptophthalmus in II und von ensae in der Gonioclymenien-Stufe feststellen. 
Hätten wir nicht die Urstücke zu REINHARD RICHTER (1848, 1856) nachprüfen können 
und uns auf dessen Angaben und Bilder beschränkt, so wären wir vielleicht auch wie 
PrEIFFER 1954 zu dem Schluß gekommen, cryptophthalmus sei bei Saalfeld nicht vor- 
handen. Die Beschreibungen von REINHARD R., für ihre Zeit trefflich, reichen nicht aus, 
und seine Abbildungen zeigen meistens nicht die heute entscheidenden Merkmale oder 
sind so willkürlich wie der „granulatus“ von 1856 Taf. 1 Fig. 2, wo er dem blinden 
Urstück von Ph. (D.) limbatus, das er 1848 Taf. 2 Fig. 18, 19 richtig gezeichnet hatte 
(vgl. unsere Neuzeichnung 1926 Taf. 2 Fig. 18, 19), Augen hinzugefügt hat. Hierbei 
hat PFEIFFER manches übersehen, in diesem Zusammenhang (:54) auch unsere Bearbei- 
tung von 1926, in der wir (:283) bei Saalfeld nicht nur den echten Ph. (Cr.) crypto- 
phthalmus „auf veilrotem Schiefer“ festgestellt haben, sondern auch seine Begleitung 
durch Ph. (Tr.) mastophthalmus, einem Leitfossil für II. — Die Angabe, daß Reın- 
HARD R. 1856 das Stück von Taf. 1 Fig. 1 als Phacops cryptophthalmus bezeichnet 
habe, ist ein Irrtum von Prerrrer (:54); denn REINHARD R. hat dieses Stück 1856 aus- 
drücklich zu „Phacops (?) grannlatus“ versetzt und ihm unter diesem Namen eine 
lange Beschreibung gewidmet. 

Das Auftreten von Ph. (Cr. ?) ensae bereits in IV ergab sich aus SCHINDE- 
WOLF’s entsprechender Einstufung des betreffenden Anteils der Schicht 8 bei Saalfeld 
(zuletzt 1952: 284) und unserer Bestimmung der dortigen Funde. Das Vorkommen in 
den Schichten mit Platyclymenia wurde bestätigt durch Preirrer 1954: 24, 61, 64. 


Die älteren Arten von Ph. (Cryphops), nämlich acuticeps in I (B) y — 16 
und cryptophthalmus in 16 und II, stehen sich in wesentlichen Zügen nahe. Wir 
fassen sie als cry ptophthalmus-Gruppe zusammen. Bei dieser Gruppe 
hat die Sehfläche (bei acuticeps mit 6-10, bei cryptophthalmus mit 7-11 Linsen) 
bei ihrer Rückbildung die ursprüngliche Kegelstumpf-Form von Ph. (Phacops) 
verloren. Sie hat an deren Stelle aber nicht die Nieren-Form („Nephranops- 
Tracht“) angenommen, sondern ist elliptisch geworden. Wir haben das 1926: 
10, 157 als die cryptophthalmus-Tracht des Auges“ bezeichnet. Diese Tracht ist 
nicht auf die cryptophthalmus-Gruppe beschränkt, sondern kennzeichnet alle 
Arten von Ph. (Cryphops). Die Unterseite des Kopfes hat sich bei der crypto- 
phthalmus-Gruppe ebenfalls von Ph. (Phacops) weg entwickelt: Die stirnliche 
Saumfurche liegt weit vor der Vorderkante der Verschlußfurche; die Vorder- 


kante ist höher als die Hinterkante; der Umschlag ist schmal geworden (vgl. 
1926 Taf. 9). 


Als ein weiterer Schritt auf diesem Wege der „cryptophthalmus-Tracht“ 
stellen sich jetzt die Arten schlosseri und pulvinifer dar, die zeitlich, in III, auf 
die cryptophthalmus-Gruppe folgen. Auch diese beiden Arten schließen sich zu 
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einer Gruppe zusammen, der schlosseri-Grup pe. Bei beiden Arten 
hat sich die Sehfläche noch mehr als bei der cryptophthalmus-Gruppe aus dem 
Augenhügel nach außen verlagert und ist vielleicht überhaupt schon ver- 
schwunden. Wenn sie noch vorhanden war, muß sie auf den Saum gedrängt 
und winzig gewesen sein. Der Augenhügel, so klein er ist, ist daher auf Kosten 
der Sehfläche vergleichsweise größer geworden, zugleich ausgesprochen dreieckig. 
Es ist bemerkenswert, daß die Naht bei ihrer Annäherung an den Kopfrand 
die Fähigkeit, die Unterseite mit den Freien Wangen abfallen zu lassen, wieder 
erworben hat. Die Unterseite des Kopfes ist bei der schlosseri-Gruppe infolge 
des Abwurfs noch unbekannt. Ihre Kenntnis wäre für die Beurteilung der Phylo- 
genie wichtig. (Über den gleichen Wiedererwerb des Abwurfs der Unterseite 
vgl. unten bei Ph. (Dianops).) 


Im jüngeren Ober-Devon (in IV, V, VI) haben wir 1926: 157 zwei Arten 
abgesondert, ensae und wocklumeriae, die hier als ensae-Gruppe zu- 
sammengefaßt werden. Dazu tripartitus, bei dem noch unbekannt ist, ob er in 
V oder VI vorkommt. Wir haben diese Arten zu Ph. (Cryphops) nur mit ? 
gestellt, weil ihre Ableitung aus der cryptophthalmus-Gruppe zu Widersprü- 
chen mit der geltenden Theorie der Entwicklungslehre führt. In ihrer allgemei- 
nen Gestalt stimmen sie zwar mit der cryptophthalmus-Gruppe überein. Aber 
sie haben nicht nur einige Linsen mehr (7-14), sondern besitzen im Bau der Un- 
terseite des Kopfes primitivere Eigenschaften als die cryptophthalmus-Gruppe. 
Man kann daher auch an eine unmittelbare, iterative Ableitung aus Ph. (Phacops) 
denken. Die anscheinend so einheitliche „cryptophthalmus-Tracht“, hier nicht 
nur des Auges, samt dem übereinstimmenden Schwanz wäre dann allerdings 
ein Fall von besonders täuschender Homöomorphie. 


Auch die jetzt bekannt werdende schlosseri-Gruppe, die wohl unmittelbar 
aus der cryptophthalmus-Gruppe hervorgeht und sich durch ihre zeitliche Zwi- 
schenstellung als Bindeglied zwischen der cryptophthalmus-Gruppe und der 
ensae-Gruppe anzubieten scheint, kann diese gesuchte Brücke nicht ohne Wider- 
spruch mit der Theorie darstellen. Denn bei der schlosseri-Gruppe ist die Rück- 
bildung der Augen so grenzfällig geworden, daß sie den Weg von der crypto- 
phthalmus-Gruppe zur ensae-Gruppe versperrt. Man muß also auf Lücken der 
Überlieferung zurückgreifen oder muß mit dem Wiedererwerb verkümmerter 
Organe und der Wiederkehr primitiver Eigenschaften rechnen. 


Ph. (Cryphops) ist im Unteren I noch nicht gefunden worden. Aber er leitet 
sich wohl von einer Phacops-Gruppe ab, die schon im Mittel-Devon einen ähn- 
lichen Weg der Augen-Verkümmerung eingeschlagen hat. Die Untergattung 
Ph. (Eocryphops) R. & E. R. 1931, die eine ,cryptophthalmus-Tracht des 
Auges“ schon im Eiflium erworben hatte, bietet sich als Vorfahr an. Jedoch 
kommen als Vorfahren von Ph. (Cryphops) nur solche Arten von Ph. (Eocry- 
phops) in Betracht, die weniger spezialisiert sind als Ph. (E.) kayseri und ter- 
mieri (vgl. 1943: 136). 


Im Ober-Devon scheint Ph. (Cryphops) der Ausgang für zwei andere Unter- 
gattungen geworden zu sein: Die eine Linie führt schon aus der cry ptophthal- 
mus-Gruppe zu Ph. (Trimerocephalus), die andere aus der schlosseri-Gruppe zu 


Ph. (Dianops). 
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Abb.1-2. Phylogenie der oberdevonischen Phacopidae. 


Im Ober-Devon lebt nur noch die Gattung Phacops mit einigen Untergattungen. 
Von der alten Untergattung Phacops (Phacops) haben sich Ph. (Nephranops) nach der 
einen Seite (in der Abbildung links) und die übrigen nach der anderen Seite (rechts) 
abgezweigt. Nach dem Grade ihrer Differenzierung sind innerhalb der Untergattungen 
auch die Arten beiderseits von Ph. (Phacops) wegstrebend angeordnet, also innerhalb 
von Ph. (Nephranops) nach links und in Ph. (Cryphops), Ph. (Dianops) und Ph. (Tri- 


merocephalus) nach rechts, — soweit sich das in einer Ebene darstellen läßt. 


Die ?? in den Lebenslinien bedeuten Unsicherheit der Einstufung und bei Ph. (Ph.) 
granulatus Funde, die für eine sichere Bestimmung der Art noch nicht ausreichen. Die 
?? in den Verbindungslinien machen auf deren hypothetischen Charakter aufmerksam. 


Der nordamerikanische Phacops rana (GREEN) wurde nicht aufgenommen, da die 
betreffenden Schichten aus dem tiefen Ober-Devon in das Givetium hinabgerückt sind 
(R. & E. R. 1951: 223). 


Die weißen Pfeile zeigen die Lücke innerhalb der latifrons-Gruppe. 


Abb. 2. Die Dalmanitinae. 
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Phacops (Trimerocephalus). 


Ph. (Tr.) mastophthalmus konnten wir inzwischen in Aufsammlungen von A. 
ScHÜüLLer im Ost-Thiiringischen Schiefergebirge bis SE Zwickau (Sachsen) verfolgen, 
und damit wurde dort das Vorhandensein der Stufe II nachgewiesen; vgl. 1949: 244. 
Belegstücke, darunter ein Kopf mit der beweisenden Naht, werden unten ar 
Fig. 6-8 abgebildet. 

Bei dieser Untergattung ist die Sehfläche verschwunden, und zwar anschei- 
nend auf folgendem Wege. Sie hat, wie der Verlauf der Naht zeigt, bei der 
primitivsten Art, Ph.(Tr.)mastophthalmus, vor dem Verschwinden eine ,crypto- 
phthalmus-Tracht“ (also elliptische Gestalt) von derjenigen Ausbildung 
angenommen, wie sie bei Ph. (Cr.) cryptophthalmus vorhanden ist. Die Seh- 
fläche hatte sich also noch nicht auf den Saum zurückgezogen und in dem Maße 
von Ph. (Cr.) schlosseri rückgebildet. In derjenigen Lage vielmehr, die sie bei 
Ph. (Cr.) cryptophthalmus gehabt hat, ist die Naht bei Ph. (Tr.) mastophthal- 
mus verblieben und die Sehfläche ist bei dieser Art an Ort und Stelle einge- 
schmolzen. Die sich darauf ergebende Ableitung von Ph. (Tr.) mastophthalmus 
aus der cryptophthalmus-Gruppe von Ph. (Cryphops) entspricht auch der Zeit 
des Auftretens. 

Erst innerhalb von Ph. (Trimerocephalus), nach Verlust und Einschmelzung 
der Sehfläche, vollzieht sich ein weiterer Rückzug der Naht auf dem Wege von 
mastophthalmus zu caecus. In anderer Richtung schließt sich steinachensis an, 
der den breiten Saum von Ph. (Cr.) cryptophthalmus weiterentwickelt. Dabei 
behalten die Arten von Ph. (Trimerocephalus) den kurzen, linsen-förmigen, 
gliederarmen Schwanz von Ph. (Cryphops) bei. 


Phacops (Dianops). 


Die Zeitspanne von Ph. (D.) typhlops. Das Lager der Art, das 1926 (:282) 
und 1928 (:100) noch mit „V (? vel IV)“ angegeben werden mußte, konnte durch eigne 
Aufsammlungen bei Psiarnia in der Stadt Kielce (SMF X 516b-l) als sicher IV fest- 
gestellt werden: humboldti-Schichten. 


Die Spanne von Ph. (D.) limbatus. Die Art wurde 1926 (:284) und 1928 (:99) 
bei Saalfeld in Schicht 8, also nach Schmpeworr in höherem IV+V, bestimmt 
und nach dem sonst bekannten Verhalten der Art als „vermutlich V“ aufgefaßt. — M. 
VoLk 1939: 231 hat 3 Vorkommen der Art bei Steinach als IV eingestuft. RaBIEN 
1954: 207 würde die Grenze IV/V lieber unterhalb dieser Lager der Art ziehen. Ph. 
(D.) limbatus wäre auch mit IV vereinbar. Bei Saalfeld ist die Art von PFEIFFER 1954: 
46 im unteren Teil der Schicht 8, also im höheren IV, gesammelt und bis VI verfolgt 
worden. 


Die Formen, die Prrirrer 1954: 46 Taf. 3 Fig. 6, 7 als besondere Art (bartzschi; 
die photographischen Abbildungen reichen nicht aus) auffassen möchte, bedürfen einer 
Untersuchung unter Berücksichtigung der Variationsbreite, wie sie bei den 
Arten gerade dieser Untergattung beobachtet worden ist. So beträgt bei limbatus der 
Rückenfurchen-Winkel nicht 80°, sondern liegt zwischen 65 und 80°, und die Naht 
kann sich bei der Art strecken biszu dem in 1926 Taf. 10 Fig. 89 abgebildeten Ausmaß (vgl. 
auch :191 Fußnote). Bei der Körnelung, die bei manchen Arten auf dem ganzen Panzer 
„ bekannt ist, ist zu beachten, daß bei derselben Art (anophthalmus „innerhalb derselben 
Aufsammlung“, 1926: 195) glatte und gekörnelte Schalen vorkommen können. Wir ver- 
muten, daß sich in Ph. (Dianops) noch weitere Arten, auch von zeitlichem Wert, unter- 
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scheiden lassen. Allerdings müssen dann Variationsreihen aller bekannten Arten ver- 
glichen werden. 

Bereits innerhalb von Ph. (Cryphops) hat sich die Rückbildung der Seh- 
fläche auf dem Wege von der cryptophthalmus-Gruppe zur schlosseri-Gruppe 
verfolgen lassen. Die Sehfläche wurde gegen den Außensaum gedrängt und ver- 
schwand oder wurde so winzig, daß sogar ihr Vorhandensein noch nicht nach- 
gewiesen werden konnte. Es ist nur ein kleiner Schritt weiter bis zu Ph. (Dia- 
nops), bei dem die Sehflache samt dem Augenhügel spurlos verschwunden ist und 
die Naht sich ganz auf den Saum zurückgezogen hat. Innerhalb von Ph. (Dia- 
nops) vollzieht sich der weitere Rückzug der Naht auf dem Wege von typhlops 
über limbatus und griffithides zu anophthalmus. Der kurze, linsen-förmige, 
gliederarme Schwanz weist ebenfalls auf einen Ursprung aus Ph. (Cryphops). 
Dazu passen auch die Zeitspannen. 

Die Ähnlichkeit von Ph. (Cr.) schlosseri mit der ältesten und (nach der Lage 
der Naht) primitivsten Art von Ph. (Dianops), nämlich typhlops, ist im ganzen 
Bau des Kopfes auffallend. Auch die Abstutzung des Glatzenecks, die für Ph. 
(Dianops) kennzeichnend ist, bereitet sich schon bei der schlosseri-Gruppe vor. 
Ein autochronologischer Übergang zwischen den beiden Unter- 
gattungen auf dem Wege von schlosseri zu typhlops würde wenig Zwischenglie- 
der erfordern und nicht überraschen. 

Die Wieder-Befähigung der Naht zum Abwurf der Unterseite des Kopfes 
mit den Freien Wangen, wie wir sie vorhin bei der schlosseri-Gruppe von Ph. 
_ (Cryphops) festgestellt haben, findet sich auch bei Ph. (Dianops). Wir hatten 
den Vorgang schon 1926 (Taf. 11 Fig. 8) bei einem Ph. (D.) griffithides von 
Weringhausen abgebildet. Weitere Beobachtungen an Panzern auch von anderen 
Fundpunkten zeigen, daß es sich dabei nicht nur um eine Ausnahme handelt; 
vgl. Taf. 2 Fig. 14. 


Unterfamilie Dalmanitinae (Abb.2). 


Das Verschwinden der Dalmanitinae (bisher am Ende von II) verschiebt 
sich an das Ende von III, nachdem sich als letzter Nachzügler der Unterfamilie 
die neue Art Phacopidella (Dienstina) enkia hat auffinden lassen. 


_Phacopidella (Dienstina). 


Nunmehr sind folgende Arten bekannt: diensti, limaria, enkia, dazu vermutlich 
revertens. Das Alter von diensti, das wir 1926: 204 als „vielleicht II“ angeben konnten, 
ist seit MATERN 1927: 257 als II gesichert, was sich auch bei neueren Aufsammlungen 
bestätigt hat. 

Die Art revertens findet sich bei Werchne-Uralsk an derselben Fundstelle (Punkt 
839) wie limaria, jedoch nicht in derselben Fundschicht. Während limaria in sicherem 
II nachgewiesen ist, konnte revertens nur in ? II aufgefunden werden (vgl. in PERNa’s 
russischem Text 1915: 36, entgegen dem englischen). An Punkt 839 hat aber auch die 
Stufe III Fossilien geliefert. Es ist also nicht ausgeschlossen, daß in Gestalt von rever- 
tens auch im Ural Ph. (Dienstina) noch in III vorhanden sein könnte. 


Ph. (Dienstina) diensti mit ihrer kleinen, elliptischen Sehfläche und der ver- 
kürzten Glatze ist die am weitesten abgeleitete Art. Die primitivste Art ist da- 
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raten. 
Alle Stücke: SMF. 


Fig.1-2. Phacops (Cryphops) schlosseri n. sp. (Hierzu Taf. 2 
Fig: 16) ans ac een een TEE CEE 
Prolobites-Stufe III 8. — Taltitz bei Plauen, Vogtland. 

1. Kopf, beschalt. 6/1. Holotypus. X 1726a. 
a) Aufsicht. b) Seitenansicht. c) Schrage Ansicht, um die Begrenzung durch 
die Naht zu zeigen. d) Stirnansicht. 

2. Kopf, beschalt, seitlich zusammengedriickt. 7/1. — X 1726c. 


Fig.3. Phacops (Cryphops.) palotatjyer «(MATERN 1927) 2... 
Prolobites-Stufe III. — Seßacker, Bl. Oberscheld, Dill-Mulde. MATERN’s 
Schurf I, Bank 1a. 

Photo des Urstiicks zur Strichzeichnung von MATERN 1927 Abb. 2. 

Kopf, beschalt. 6/1. Holoty pus. Die winzigen Freiwangen sind mit der 
Unterseite an der Naht abgefallen. — X 697a. 

a) Aufsicht. b) Seitenansicht. c) Stirnansicht. d) Blick auf den Augenhügel. 
Links Glatze, rechts Wange. Abdruck der rechten Seite als Positiv phot.: 
„Schale“, seitenverkehrt. 

Fig. 4-5. Phacopidella (Dienstina) enkia n. sp. (Hierzu Taf.2 
Fig, ARE... 
Prolobites-Stufe III 6. — Enkeberg bei Brilon, Bl. Madfeld. 

4. Kopf, beschalt. 3/1. Holotypus. — X 1725a. 
a) Aufsicht. b) Seitenansicht. c) Stirnansicht. d) Linkes Auge, stärker ver- 
größert. 

. Kopf, beschalt, überkrustet mit Ausnahme des Nackenrings (auf diesem 

Körnelung). 2 1/2. — X 1725b. 

c) Aufsicht. b) Seitenansicht. Der Umschlag ist als Querbruch zu sehen: eine 
Verschlußfurche ist nicht vorhanden! 
Fig.6-8. Phacops (Trimerocephalus) mastophthalmus (Reına. 

RSTCH TER ses 85 G) MENT en sue à fate oye ay ae re ee SA 
Cheiloceras-Stufe II. — „Badebruch“, östl. Straße Wildenfels-Grünau (SE 
Zwickau). — Belegstücke zu dem ersten Nachweis der Art in Sachsen: Rup. & 

E. KR. in ScHULLER 1949: 244. 

6. Kopf, beschalt. 6/1. Stirnansicht mit deutlicher Naht. — X 445mm2. 
7. Kopf, beschalt. 6/1. Unterseite. — X 445mm1. 

8. Schwanz, Steinkern. 6/1. — X 445mm3. 


Ur 


Senckenbergiana lethaea, 36, 1955. 


- Rup. & E. RicHTER: Oberdevonische Trilobiten, Nachtrag 1 u. 2. 


Senckenbergiana lethaea, 36, 1955. 


Rup. & E. RicHTEr: Oberdevonische Trilobiten, Nachtrag 1 u. 2. 
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gegen limaria mit der größeren, nieren-förmigen Sehfläche und der längeren 
Glatze. Die Arten diensti und limaria, also die differenzierte und die primitive, 
gehören beide der Stufe II an. Bemerkenswert ist, daß die nunmehr aus III B 
bekannt werdende Art, nämlich enkia, sich nicht an die differenzierte und eben- 
falls rheinische diensti anschließt, sondern an die primitivere, uralische limaria. 

Die Gattung Phacopidella ist schon im Gotlandium vorhanden. Die Ablei- 
tung für die erst im Ober-Devon II erscheinende Untergattung Ph. (Dienstina) 
muß man bei mitteldevonischen Arten von Phacopidella suchen. Die Verbin- 
dungswege bleiben aber dunkel, solange im tieferen Teil von I und im hohen 
Givetium vermittelnde Arten nicht bekannt sind. 


Phacopidella (Ductina). 


Ph. (Ductina) ductifrons wurde inzwischen im Ost-Thüringischen Schiefergebirge 
bis SE Zwickau (Sachsen) verfolgt (vgl. 1949: 244); auch hier, wie so oft, in Begleitung 
von Ph. (Tr.) mastophthalmus, einem Leit-Trilobiten für II. 

Die Untergattung erscheint, bisher unvermittelt und vereinzelt, im Oberen I. 
Sie ist bezeichnend für die Stufe II. Mit Ph. (Dienstina) hat sie den großen Pha- 
copidella-Schwanz und den Bauplan des Kopfes gemeinsam. Sie ist aber diffe- 
renzierter und steht mit ihrer einzigen Art ductifrons ganz abseits. 


Tafel 2. — Alle Stücke: SMF. 
Fig.9. Drevermannia (Formonia) scheldana Matern 1927 .... 56 
Prolobites-Stufe III. — Seßacker, Bl. Oberscheld. Dill-Mulde. MATERN’s 


Schurf I, Bank 1a. 
Photo des Urstücks zur Strichzeichnung von MATERN 1927 Abb. 1. 
Mittelkopf, beschalt. Aufsicht. 8/1. Holotypus. — X 711a. 
om Aro yn Vole. ( Gallyboilen onachlıs TN. Sp"... 54 
Prolobites-Stufe III 6 — Taltitz bei Plauen, Vogtland. 
10. Mittelkopf, beschalt. 10/1. Holotypus. — X 1727a. 
a) Aufsicht. b) Seitenansicht. c) Stirnansicht, etwas von oben. 
11. Mittelkopf, beschalt. Aufsicht. 7/1. — X 1727c1. 
12. Schwanz, beschalt. 20/1. — X 1727b. Auf demselben Scherben mit Fig. 10. 
a) Aufsicht. b) Seitenansicht. 
13. Wiederherstellung des Kopfes (E.R.). 
Fig.14. Phacops (Dianops)sp. Wieder-Befähigung der Naht 
zum Abwurf (S.63, 71): Die Unterseite des Kopfes mit den Freiwangen 
ist an der Naht abgefallen und nach hinten gerutscht. Der Steinkern des 
Kopfes ist hinten abgetragen, so daß darunter der unterglatzige Saum (S) 
und die Verschlußfurche (V) sichtbar werden, und zwar als Abdruck der Unter- 
seite der Schale. Die Verschlußfurche erscheint daher als Wulst. Beachte deren 
quere Rippchen. — Gonioclymenien-Stufe. — Meschede, Westf. 8/1.— X 888b. 
Fig. 15. Cyrtosymbole(Calybole)denckmanni R.&E.R.1926.... 55 
Prolobites-Stufe III. — Seßacker, Bl. Oberscheld, Dill-Mulde. MaTtern’s 
Schurf I, Bank 1a. 
Mittelkopf, beschalt. Aufsicht. 7/1. — X 712a (Beleg zu MATERN 1927: 256). 
Fig.16. Phacops (Cryphops) schlosseri n. sp. Wiederherstellung 
vou bok: (rrierzar bars RIED AN EIERN EEE 50 
Fig. 17. Phacopidella (Dienstina) enkia n. sp. Wiederherstellung 
von Ei R(ierzu Tal. 1 Big: 45 mr SR ER ER EINEN 52 
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Asteropyge. 


Die Entstehung der Gattung Asteropyge hat sich in das Gedinnium zurück- 
verfolgen lassen (1954: 38). Im Gegensatz zu allen anderen Gattungen der 
Phacopidae reicht Asteropygein dasOber-Devon nur mitsolchen Untergattun- 
gen hinein, die bereits im Mittel-Devon fertig entwickelt waren. Die oberdevo- 
nischen Arten jedoch sind selbständig. Von diesen geht keine über I hinauf. In 
dieser Stufe ist A. (Asteropyge) mit einer Reihe gut gekennzeichneter Arten 
vertreten. Die Untergattung A. (Comura) erscheint hier nach „einer langen 
Zeitlücke, die das ganze Mittel-Devon umfaßt“, und zwar mit deutlichen Un- 
terschieden (vgl. R. & E. R. 1952: 81). Auch A. (Neometacanthus) ist nur mit 
Formen vertreten, deren subgenerische Stellung noch nicht gesichert ist. 

Angesichts des plötzlichen Verschwindens der Gattung nach ihrer so guten 
Vertretung im Mittleren I, bleibt zu fragen, ob sich jüngere Nachzügler nicht 
dort finden lassen sollten, wo die geeignete Korallen-Brachiopoden-Fazies auch 
in den höheren Stufen vollkommener zugänglich wäre. Diese Möglichkeit haben 
wir in dem besonderen Falle einer uns vom E-Rand von Aachen (Ziegelei 
Thelen) vorgelegten Art bedacht, die der Vollständigkeit wegen mit ihrem No- 
men nudum in die Tabelle (Abb. 2) eingetragen wurde: A. (Asteropyge) lobi- 
spina (Beschreibung folgt). Allgemeine geologische Erwägungen würden nach 
Dr. Wo. Scumipt mehr für Famennium sprechen. Aber die Beziehungen der 
neuen Art zu supradevonica sind eng. Auch hat das Famennium, selbst bei gün- 
stiger Fazies, noch nie eine Asteropyge geliefert. Solange für die bekannte Zeit- 
spanne der Gattung Asteropyge nicht durch begleitende Fossilien eine Verlänge- 
rung bewiesen werden kann, ist eine andere Einstufung als in das Frasnium, also 
nach I, nicht gerechtfertigt. 


2b. Rückblick auf das Aussterben. 
der Phacopıdar: 


Es handelt sich um ein wirkliches Aussterben (1951: 223). Denn das Ver- 
schwinden der letzten Vertreter in VI vollzieht sich, unbeeinflußt von der Fa- 
zies, fast gleichzeitig in den Korallen-Brachiopoden-Ablagerungen des Etroeungt 
wie in den Cephalopoden-Bildungen des Wocklumer Kalkes und der Hangen- 
berg-Schiefer. Auch werden davon die drei getrennten Untergattungen Phacops 
(Phacops), Ph. (Cryphops ?) und Ph. (Dianops) betroffen, noch dazu innerhalb 
von Ph. (Phacops) zwei so verschiedene Gruppen wie die latifrons-Gruppe 
und die granulatus-Gruppe. 


Wie unabhängig von den großen geologischen Ereignissen der Gebirgsbil- 


dungen und Transgressionen das Aussterben der Trilobiten überhaupt verläuft, 
hat SCHINDEWOLF (1950: 116) betont. Mit Beziehung hierauf und auf die All- 
mählichkeit ihres Erlöschens hat er von außen wirkende Ursachen ausgeschlos- 
sen und gefolgert, daß esnur innere sein könnten, die in der Organisation 
der betreffenden Stämme enthalten sind. 


Auch wir vermögen den Tatsachen, um die es sich in unseren Fällen handelt, 
keine wahrscheinlichere Erklärung zu entnehmen. Änderungen der Umwelt, ge- 
schweige lebensbedrohende, sind in der gleichbleibenden Fazies nicht erkennbar. 
Neue Feinde sind in dem Gestein nicht bezeugt. 
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Auf der anderen Seite freilich sind auch für innere Ursachen keine Anzeichen 
zu entdecken. Noch die letzten Nachzügler tragen kein Merkmal irgendwelcher 
Entartung. Das gilt auch für die Erniedrigung des Zwischenringes bei Ph. (Ph.) 
accipitrinus. Denn diese Erscheinung findet sich nicht bei dem gleichzeitigen 
cornelius, der derselben Gruppe angehört, auch nicht bei der granulatus-Gruppe 
(ebenfalls in VI), wohl aber schon bei einigen unterdevonischen und mittel- 
devonischen Arten. Auch die Größe ist bei den letzten Phacopidae-Arten nor- 
mal. Denn in der Cephalopoden-Fazies von VI entspricht sie der meist geringen 
Größe in den älteren Ablagerungen derselben Fazies, und in der Korallen-Brachio- 
poden-Fazies ist sie ebenso ansehnlich wie bei manchen mitteldevonischen Ver- 
tretern der latifrons-Gruppe in der Eifel. 

Die Annahme von inneren Ursachen ist also mehr ein Verzicht auf unhalt- 
bare Behauptungen als eine durch Beobachtungen gestützte Erklärung. Aber 
auch ein Verzicht dient unter solchen Umständen der Erkenntnis. Im Falle der 
Phacopidae kann man ihn noch weiter führen. Es läßt sich hier die Vermutung 
ausschließen, daß als eine jener angenommenen inneren Ursachen des Ausster- 
bens das phyletische Alter des betroffenen Stammes entscheidend sei. 
Denn zugleich mit der alten Untergattung Phacops (Phacops), die seit dem 
Gotlandium mit nur unwesentlichen Veränderungen lebt, erlöschen zwei Unter- 
gattungen, die ensae-Gruppe von Phacops (Cryphops ?) und Phacops (Dianops), 
die beide erst im jüngeren Ober-Devon (IV) entstanden sind. 

„Phylogerontismus“ wäre hier, wie so oft, ein leeres Wort. Abgesehen von 
dem damit meist verbundenen Denkfehler (1951: 227; 1954: 36), erweist sich 
das Wort als gefährlich, wenn es als Grundlage für weitere Schlüsse benützt 
wird. 


2c Lücken tnd Umkehr. 


Aus der Untersuchung der Zusammenhänge der oberdevonischen Phaco- 
pidae, haben sich erhebliche Überlieferungs-Lücken ergeben. So bei Phacopidella 
(Dienstina), Phacopidella (Ductina), Asteropyge (Comura ?) und vor allem bei 
Phacops (Phacops) accipitrinus mit der langen Lücke innerhalb der latifrons- 
Gruppe. 

Im Falle von Phacops (Nephranops) und der ensae-Gruppe von Phacops 
(Cryphops ?) bleibt die Wahl zwischen Lücken und der Wiederkehr von pri- 
mitiven Eigenschaften und rückgebildeten Organen. Die Wieder-Befähigung 
der Naht zum Abwurf der Kopf-Unterseite bei der schlosseri-Gruppe von Pha- 
cops (Cryphops) und bei Phacops (Dianops) zeigt die Wiederkehr einer ver- 
lorenen Funktion. 

Eine grundsätzliche Ablehnung dr Umkehrbarkeit der Ent- 
wicklung einer Theorie zuliebe, zumal innerhalb der hier in Betracht kom- 
menden Grenzen, würde in der Praxis oft zu unnatürlichen Konstruktionen 
führen. Die „Unumkehrbarkeit“ ist nur ein statistischer Sachverhalt. 
Die Wiederholung ist für uns eine „Möglichkeit mit nur abge- 
stufter Wahrscheinlichkeit“ (R. & E. R. 1954: 37; dazu 1952: 
90). Das gilt nicht nur für die „Wiederholung aus gleicher An- 
lage“, sondern sogar auch für die „kaleidoskopische Wieder- 
holung“, die von den Regeln des Zufalls gesteuert wird. 
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Cerioide Columnariidae (Tetracoralla) 
aus dem Eiflium der Eifel und des Bergischen Landes. 
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Ubersicht. 


Es werden cerioide Vertreter der „Disphyllidae“ aus dem Eiflium der Eifel und des 
Bergischen Landes beschrieben. Alle Arten sind neu. Zur Gattung Columnaria gehö- 
ren zwei Arten (junkerbergiana, cacotropia), zur Gattung Hexagonaria vier Arten 
(rohrensis, parallaxa, philomena, amanshauseri), sowie eine weitere Art (pachytheca), 
die mit Vorbehalten zugeordnet wird. Dazu kommt als neue Unterart H. rohrensis 
brevisepta. Die Gattung Trapezophyllum, bisher aus außer-australischem Devon noch 
nicht bekannt, ist mit einer neuen Art (dicasticum) vertreten. 

Alle Arten gehören den Junkerberg-Schichten (oberstes Eiflium) an, die meisten den 
„Schichten mit C. Darwini“ Frecn’s, in denen sie die Rolle von wichtigen Riffbildnern 
spielen können. Ihr horizontbeständiges und daher für die Stratigraphie bedeutsames 
Lager wird als „Rohrer Horizont“ bezeichnet. Der Rohrer Horizont ist in seiner Ver- 
breitung auf einen Teil des Bergischen Landes und die Mulden der Nord-Eifel be- 
schränkt. Sein Verbreitungsgebiet läßt sich in Bezirke gliedern, in denen bestimmte 
Arten oder Art-Gesellschaften vorherrschen. 

»Cyathophyllum darwini FRECH“ ist ein objektives Synonym von Columnaria 
sulcata GoLDdr. Diese Art kommt nur im Givetium vor. 

Columnaria erweist sich als eine Gattung der ,Disphyllidae“ (nunmehr Colum- 
nariidae ROMINGER 1876), da ihre Arten ontogenetisch und stratigraphisch eng mit 
Hexagonaria-Arten verknüpft sind. Für den Rest der bisherigen Columnariidae tritt 
der Name Favistellidae Hırr 1939 in Kraft. 
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A. Einleitung. 


Die letzten hundert Jahre geologisch-paläontologischer Untersuchung des Rheini- 
schen Devons verzeichnen zwei Höhepunkte der Korallenforschung: die Arbeiten von 
C. Scuhtürer und F. Frecu zwischen 1880 und 1890 und die WEDEKIND’s und seiner 
Schüler zwischen 1921 und 1937. 

Trotz den Erfolgen dieser Autoren ist man in der Kenntnis mancher Gattungen 
und Arten seit GoLpruss nicht viel weiter gekommen. Zu den weniger behandelten 
Formenkreisen gehören u. a. die cerioiden Koloniekorallen, die man bisher als die Gat- 
tungen Hexagonaria und Columnaria den Disphyllidae und Columnariidae zuordnete. 
Dieser Umstand ist auffällig insofern, als gerade massive Kolonien in der Stratigraphie 
den Vorrang vor Einzelpolyparen haben sollten und häufig auch haben. Denn nicht 
selten bilden sie horizontbeständige Riffe und ziehen im Gelände zuerst die Aufmerk- 
samkeit auf sich. 

Aus der paläontologischen Literatur sind von der Gattung Hexagonaria GÜRICH 
(= Prismatophyllum Sımpson) insgesamt mehr als 80 devonische Arten bekannt, dar- 
unter 7 aus dem Rheinischen Devon. Von der Gattung Columnaria GoLpruss (im 
Sinne Stumm’s, 1949: 29) wurden bislang 2 Arten aus dem Rheinischen Devon be- 
schrieben, der Genotyp und C. devonica SCHLÜTER. 


Zur Reihe der mitteldevonischen Hexagonarien des Rheinischen Schiefergebirges 
sind zu rechnen: 


„Cyathophyllum“ hexagonum GoLDFuss, 

„Cyathophyllum“ quadrigeminum Gorpruss und 

„Cyathophyllum“ darwini FRECH, 
außerdem zwei von WEDEKIND (1922) mit „Schlüteria“ eifliensis und „Schlüteria“ san- 
deri bezeichnete Arten (nomina nuda). 


Außer C. quadrigeminum spielt C. darwini seit seiner Einführung in die Literatur 
(1885) als „Leitform“ eines Korallen-Horizontes in den Mitteldevon-Mulden der 
Nord-Eifel eine Rolle und hat auch neuerdings bei den Kartierungen ihren strati- 
graphischen Wert bewiesen. Zahlreiche Unstimmigkeiten und Widersprüche im Ge- 
brauch dieses Begriffes durch die älteren Autoren haben aber seine Verwendbarkeit 
stark eingeschränkt. Hieran ist u. a. die Unklarheit schuld, die noch über die Stellung 
der Gattungen Hexagonaria und Columnaria zueinander und im System herrscht. 

Es besteht also Anlaß, die morphologischen, taxionomischen und stratigraphischen 
Angaben über Arten dieser Gattungen nachzuprüfen (zunächst für das Eiflium) und 
eine neue, breitere Grundlage von Einzelbeobachtungen zu schaffen. Nur so läßt sich 
die Kenntnis der rheinischen Formen und ihrer Beziehungen auf einen modernen 
Stand bringen. 

Etliche cerioide Korallen von ähnlicher Tracht sind bei den Frankfurter Eifelkar- 
tierungen in mehreren Horizonten des Eifliums gefunden worden, so in den Unteren 
Nohner Schichten der Blankenheimer Mulde, in den mittleren Junkerberg-Schichten 
der Rohrer Mulde und in den obersten Junkerberg-Schichten der Dollendorfer und 
Blankenheimer Mulde. Alle diese Formen mußten in die Untersuchung miteinbezogen 
werden. Soweit sie nicht zu den „Disphyllidae“ gehören, werden sie in einer späteren 
Arbeit behandelt werden. 

Die Untersuchungen wurden mit Unterstützung der deutschen Forschungsgemein- 
schaft im Forschungs-Institut Senckenberg durchgeführt. Hierfür bin ich zu großem 
Dank verpflichtet. 

Das ziemlich umfangreihe Material aus verschiedenen Mitteldevon-Mulden 
stammt zum größeren Teil aus eigenen Aufsammlungen. Für die Unterstützung durch 
willkommene Fundstücke habe ich zu danken: Dr. W. Kräuser, Dr. G. Ochs, Dr. W. 
STRUVE, cand. geol. PauLus und Woxrart. Die Belegstücke befinden sich im For- 
schungs-Institut Senckenberg, Frankfurt am Main (SMF). 


75 


Dem Kustos des Bonner Geologischen Museums, Dozent Dr. W. BIERTHER, sage ich 
verbindlichen Dank für die Ausleihe von Originalen aus den Sammlungen von GoLD- 
FUSS und SCHLÜTER. 


Dünnschliffe, Photographien und Zeichnungen sind vom Verfasser angefertigt 
worden. 


B. Geschichtliche Vorbemerkungen. 


Die Gattungen Hexagonaria GüricH und Columnaria GoLpruss haben eine 
bewegte Geschichte. Es ist die Geschichte ihrer Genotypen sowie besonders häu- 
figer und bezeichnender Arten. Im Streit der Meinungen herrscht anscheinend 
Ruhe, nachdem Lang & SmitH (1935) und Lance & Smitu & THomas (1940) 
die Typen untersucht und (wo notwendig) Lectotypen festgelegt haben. 

In der Bezeichnung und Zuordnung bestimmter rheinischer Arten ist jedoch 
die seit GoLpruss bestehende Unsicherheit bis heute nicht geringer geworden. 
Das gilt besonders für Columnaria sulcata Gozpr., die ständig zwischen 
zwei morphologischen und taxionomischen Extremen hin und her pendelte, und 
zwar zwischen Cyathophyllum quadrigeminum GoLpruss auf der einen Seite 
und Columnaria alveolata GoLpruss auf der anderen, also zwischen einer 
cerioiden Art mit reich entwickeltem und einer solchen mit völlig fehlendem 
peripherem Blasengewebe. 


Die Stationen dieses Pendelns waren folgende: 

a) Gorpruss begründete Cyathophyllum quadrigeminum und Columnaria sulcata 
als voneinander unabhängige Arten (1826), vereinigte aber beide, bereits 1833: 245 
wieder: ,... C. sulcata ist C. quadrigeminum“ (fide Lang & SmıTH 1935a: 427). 

b) Nach der Untersuchung von „Authentic specimens from the Eifel of the C. sul- 
cata (GoLpr.)“ wählte McCoy (1849: 121) sulcata zum Lectotypus der Gattung 
Columnaria, die er, weit von Cyathophyllum entfernt, in die Nachbarschaft von Am- 
plexus und Michelinia, also von einer rugosen und einer tabulaten, rein diaphragmato- 
phoren Gattung verwies. 

c) Zwei Jahre später eliminierten Epwarps & HAIME (1851: 308) C. sulcata und 
den Cotypus C. laevis aus der Gattung Columnaria und stellten diese mit C. alveolata 
Gozpr. als Genotypus ganz zu den Tabulaten. C. sulcata hielten sie für ein Cyatho- 
phyllum. 

d) Uber die Selbstandigkeit von C. sulcata bestand dann lange Zeit begriindeter 
Zweifel (QUENSTEDT 1885: 1023), bis ihm Frecu etwas gewaltsam ein Ende machte, 
indem er C. sulcata unter dem neuen Namen Cyathophyllum darwini in die Literatur 
einführte (1885: 36) und sie der „Gruppe des Cyathophyllum caespitosum“ zuwies. 
Zu dieser Gruppe stellte er auch Cyathophyllum quadrigeminum. 

e) Mit der Neuuntersuchung des Gozpruss’schen Originals von C. sulcata kehrten 
Lang & SmiTH (1935a: 427f.) zu der ursprünglichen Meinung von GorLpruss zurück 
und betrachteten C. sulcata als kongenerisch mit C. alveolata. 


Erst nach diesem Schritt wird deutlich, daß C. sulcata unter zwei Namen 
läuft, denn die Umbenennung in Cyathophyllum darwini durch FRECH war von 
Lang & SMITH nicht berücksichtigt worden. Vorschub geleistet wurde diesem 
Zustand durch eine Begriffsverwirrung, der Cyathoph. darwini zum Opfer ge- 
fallen war und die Frecu selbst verschuldet hatte. 

Die mannigfachen Auslegungen von C. darwini beruhen nämlich auf einem offen- 
kundigen Fehler in FrecH’s Synonymie-Listen, in denen er stets Campophyllum 
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quadrigeminum SCHLÜTER als Synonym für C. darwini aufführte, ne ben Cc. sulcata 
(vgl. FrecH 1885: 36, 1886: 73). Campophyllum quadrigeminum SCHLÜTER ist jedoch, 
nach allen Angaben des Autors der Art, objektives Synonym von Cyathophyllum 
quadrigeminum Goupr. (vgl. besonders die Angaben über die Sprossung, 1881: 99); 
nicht etwa ein Synonym von Columnaria sulcata (=Cyathoph. darwini). Auch FREcH’s 
Beschreibung und Abbildungen entsprechen diesem ScHLürer’schen Campophyllum in 
keiner Weise. 

Indirekt hat also FRECH gerade das bewiesen, was er durch die Neubenen- 
nung endlich beseitigen wollte, nämlich die GoLpruss’sche Auffassung der Iden- 
tität von Columnaria sulcata und Cyathophyllum quadrigeminum GOLDF. 


Die Folge war, daß verschiedene Autoren bei Nachbeschreibungen und Zi- 
taten von C. darwini nicht FREcH’s etwas unscheinbare, aber dennoch klare Ab- 
bildungen (1886, Taf.3 Fig. 2) zur Grundlage nahmen, sondern die technisch 
bessere Fig. 4 von SCHLÜTER. 

So schrieb Broıuı (1911: 5), daß bei seinem Cyathophyllum darwini (aus dem Ober- 
Devon Kleinasiens) sich „wie bei der SchLüter’schen Abbildung“ nicht nur eine Blasen- 
reihe, wie von FRECH angegeben, sondern mehrere zeigen, so daß er mit Recht engere 
Beziehungen zu C. quadrigeminum vermutete. Auch PAECKELMANN (1922: 72) wies auf 
ScHLUTER’s Fig. 4 hin. Bei PENECKE (1904: 147) sowie Heritscu (1928: 301) kann man 
dieselbe Vergleichsbasis vermuten, z. B. wenn Heritscu schreibt: „Deutlich sieht man 
das Vorhandensein mehrerer Blasenzonen“ (vgl. Güricx 1903: 133). 


FrecH kennzeichnet unmißverständlich sein C. darwini (1885: 36): 


„Stockförmig, ..... ; Septa alternirend, diejenigen zweiter Ordnung kurz, oft nur 
zackenartig vorragend. . . . Zahl der Septen 16+16—18+18. Böden breit und regel- 
mäßig; die Blasen nur in einfacher Reihe entwickelt.“ 


Dem entsprechen seine Abbildungen. Mehr noch: die FREcH’sche Darstellung 
trifft auch weitgehend auf das von Lane & SMITH revidierte sulcata-Original 
von GoLpFuss zu (vgl. FRECH 1886, Taf. 3 Fig. 2 und Lane & SmitH 1935a: 
428, Textfigur und Taf. 12 Fig. 1-2). Offenbar hat dieses Original FRECH zum 
Vergleich vorgelegen. 

Uber die Beziehungen zu anderen Formen, insbesondere zu C. quadrigeminum, 
schrieb FRECH (1886: 74), „daß Zwischenformen von Cyathophyllum quadrigeminum 
und Darwin: nicht bekannt sind“, und bereits früher (1885: 36): „. . . ich habe unter 
einem sehr bedeutenden, von zahlreichen Fundorten stammenden Material keine Über- 
gänge finden können.“ Dagegen soll C. darwini mit Cyathophyllum caespitosum brevi- 
septatum FRECH nahe verwandt sein und sich (gemäß der Frecu’schen Tabelle, 1886: 
74) aus diesem ableiten!). Bemerkenswert bleibt jedoch, daß Frecx die Art als Cyatho- 
phyiium ansieht. 

Alle genannten Arten werden von FRECH zusammengefaßt in der „Gruppe 
des Cyathophyllum caespitosum“, die heute einem Teil der „Disphyllidae“ ent- 
spricht. 

Als Vorkommen erwähnte FRECH u. a. die Torringer oder guadrigeminum-Schich- 
ten von Paffrath, die Unteren Stringocephalus-Schichten von Mühlheim bei Blanken- 
heim, Dalbenden (nahe Urft) und Sötenich. Hier sollen die Kalkbänke „ganz aus dem 
für diese Schichten bezeichnenden Cyathophyllum Darwini bestehen und bis 3/am Dicke 
erreichen“ (1886: 34; vgl. 1885: 39, Fußnote). 


*) Diese Auffassung kam durch falsche stratigraphische Voraussetzungen zustande. 
FRECH nahm an, die Refrather Schichten, das Hauptlager des C. caespitosum brevisepta- 
tum, entsprächen der Eifler Crinoiden-Schicht. 
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FRECH hat weder dieses noch ein anderes Vorkommen ausdrücklich als Locus 
typicus bezeichnet. Das war im Grunde auch nicht notwendig, da sich durch die 
Neubenennung von C. sulcata weder an deren Typus noch an dessen Fundort 
etwas änderte. In der Eifel haben jedoch die Stratigraphen ihre Vorstellungen 
von C. darwini an den Fundpunkten der Sötenicher, Blankenheimer und Rohrer 
Mulde geeicht, nicht an der Darstellung Frecn’s. Zunächst ergab sich dadurch 
eine ähnliche Sinnverschiebung wie durch FrEcH’s Irrtum in seiner Synonymie- 
Liste. Der Begriff wurde auf alle Formen aus den von Frecu angegebenen 
„Schichten mit C. Darwini“ (1885: 39) übertragen und hatte so zuletzt mehr 
den Charakter eines stratigraphischen Terminus’ als den einer paläontologisch- 
taxionomischen Kennzeichnung angenommen. 

Bei KuckELKORN & VORSTER (1926: 528) ist das am deutlichsten. Wie weit sich der 
Begriff „C. darwini“ gewandelt hat, geht z. B. aus den phylogenetischen Folgerungen 
dieser Autoren hervor, die eine ganz andere Auffassung widerspiegeln als z. B. FRECH’s 
Stammbaumskizze (1886: 74; vgl. damit KuckELKorn & VorsTER 1926: 530, Fußnote). 


E. SCHULZ war der erste, der in dem Horizont mit C. darwini noch eine 
andere Art erkannte (1913: 343, 345). Er hielt sie für C. quadrigeminum. Diese 
Erkenntnis hat aber ScHuLz auf die Stratigraphie nach vorgefaßter Meinung 
angewandt. 

So hat er in mehreren Fällen das darwini-Lager schlechthin als guadrigeminum- 
Horizont angesprochen, und zwar auffallenderweise stets dann, wenn er einen seiner 
großen Leit-Brachiopoden für sicher givetisch hielt und sich bemühte, dessen Lager als 
vergleichbar mit den Hillesheimer Vorkommen (ScHuzz 1883) zu erklären. Dies beson- 
ders im Zusammenhang mit der „caigua-Schicht“ und der „Bornhardtina-Schicht“ (1913: 
368f.). Die Fossilbestimmung war demnach zu einer Funktion der stratigraphischen 
Auffassung geworden. Quirine (1913: 149f.) lieferte ein anderes Beispiel dafür, wenn 
er die Koloniekorallen der Wachendorfer Stufe (= „Schichten mit C. Darwini“) ständig 
mit C. quadrigeminum bezeichnete. Das paßte am besten zu seinen stratigraphischen 
Anschauungen, denn er stellte die Wachendorfer Stufe ins Givetium. 

Ritz (1931: 588) kennzeichnete das Zusammenvorkommen von „C.darwini“ 
mit anderen Formen und die Beziehungen zwischen ihnen folgendermaßen: 

„Cyathophyllum darwini und Cyathophyllum quadrigeminum sind mitunter schwer 
voneinander zu unterscheiden, da Übergänge zwischen beiden, sowohl was die Anzahl 
der Blasenreihen . . . als auch die Beschaffenheit der Böden betrifft, vorhanden sind. 
Als sicherstes Unterscheidungsmerkmal bleibt in zweifelhaften Fällen noch die auffal- 
lende Kleinheit der einzelnen Kelche bei Cyathophyllum darwini FREcH bestehen; auch 
der Horizont, in welchem die Stockkoralle gefunden wird, kann einen Anhalt geben 
insofern, als Cyathophyllum darwini auf den genannten, vertikal sehr begrenzten 
Horizont beschränkt ist, während die... anderen angeführten Stockkorallen“ (darunter 
C. quadrigeminum und hypocrateriforme) „eine ansehnliche vertikale Verbreitung be- 
sitzen “?). 

Mit diesem Kommentar ist Rırz den Verhältnissen, die der Stratigraph im 
Gelände vorfindet, weitgehend gerecht geworden. Er erkennt etliche verwandte, 


2) C. quadrigeminum sensu Ritz (und Scuutz) ist nicht gleich C. quadrigeminum 
GoLpr., sondern ist die unter D, S. 105 beschriebene Hexagonaria amanshauseri n. sp., 
die zwar manche Ähnlichkeit mit C. quadrigeminum aufweisen kann, aber in maßgeb- 
lichen Merkmalen stark abweicht. Bei dem erwähnten C. hypocrateriforme handelt es 
sich mit Sicherheit ebenfalls nicht um die Gorpruss’sche Art. In Frage kommt eine in 
der Tracht ähnliche Stockkoralle, die stratigraphisch etwas älter ist. Sie gehört vermut- 
lich zu X ystriphyllum. 
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z. T. ineinander übergehende Formen, denkt jedoch noch nicht daran, mehrere 
selbständige Arten zu unterscheiden. 

Seit W. E. Scummt (1936: 308, 320), der sich z. T. auf unveröffentlichte 
Arbeiten von AMANSHAUSER stützen konnte, werden alle Arten der „Schichten 
mit C. Darwini als „Schlüteria“ darwini bezeichnet, so auch von THIENHAUS 
(1940) und Guinsxr (1953). Der Charakter eines stratigraphischen Terminus’ 
hatte sich eingebürgert. 


Dieser notwendige geschichtliche Überblick zeigt, daß viele Begriffsverwir- 
rungen durch kritische Nachprüfung aller Angaben beseitigt werden müssen, 
wenn man an die eigentlichen Probleme herankommen will. 


Die wesentlichen Tatsachen lassen sich wie folgt zusammenfassen: 

1) Eine Art, C. sulcata, wird in der Taxionomie unter zwei verschiedenen Namen 
geführt, als Genotypus der Gattung Columnaria GoLpr. und unter dem Namen „Cya- 
thophyllum darwini“. Objektive Synonymie. 

2) Dieser Zustand wird durch eine Begriffs-Verschiebung und -Erweiterung von 
C. darwini verschleiert, weiches, so verändert, in die „Gruppe des C. caespitosum“ 
(später Genus Hexagonaria in den „Disphyllidae“) gestellt wird. 

3) Die Gründe dafür sind: Ein offenkundiger Fehler Frecu’s in der Synonymie- 
Liste und die Eichung des Begriffs „C. darwini“ an geologischen Vorkommen, die nicht 
Locus typicus sind und die statt einer (von FRECH angegebenen) Art mehrere Arten 
aufweisen. 

Bei dem Versuch, die Widersprüche aufzulösen und sowohl taxionomisch 
wie auch stratigraphisch Klarheit zu schaffen, stellen sich im Zusammenhang 
mit dem darwini-Problem folgende Arbeitsziele: 

A) Zunächst sind die Formen der „Schichten mit C. Darwini“ zu untersuchen und 
ihre Beziehungen darzustellen. Die Untersuchung aller verwandten Arten im Eiflium 
ist dabei unumgänglich. 

B) Daraus erhebt sich die Frage nach der Stellung der Gattungen Columnaria und 
Hexagonaria zueinander und im natürlichen System. 

C) In unmittelbarer Verbindung damit steht die Nachprüfung des taxionomischen 
Wertes bestimmter anatomischer Bauelemente, die üblicherweise zur Gattungs- oder 
Art-Diagnose herangezogen werden. 


C. Methodische und taxionomische Vorbemerkungen. 


Bei der Durchsicht aller bisher veröffentlichten bzw. beschriebenen cerioiden 
„Disphyllidae“ fällt, wie bereits angedeutet, die Tatsache ins Auge, daß von den 
rd 80 devonischen Arten noch nicht 15 aus Europa stammen. Dieses Mißverhält- 
nis ist wohl nur scheinbar, und die Ursachen dafür werden in verschiedener Unter- 
suchungsintensität oder anders gearteten diagnostischen Methoden diesseits und 
jenseits der Ozeane zu suchen sein. Jedenfalls ergibt sich daraus die Aufgabe, die 
Methoden der Trennung von Arten und Gattungen zu prüfen und nach neuen 
bzw. sicheren Gesichtspunkten auszuschauen, — im vorliegenden Falle also be- 
sonders bei den Gattungen Columnaria und Hexagonaria. 

Das notwendige Material wurde aus stratigraphisch gut bekannten und sicher paral- 
lelisierbaren Horizonten oder Profilen entnvmmen (vgl. E, S. 109). Es zeigte sich bereits 
kurz nach Beginn der Arbeit, wie scheinbarklar erkannte Arten oder Formengruppen mit 
zunehmender Materialfülle zu verschwommenen Komplexen wurden. Deren Abtren- 
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nung voneinander schien äußerst schwierig, besonders wenn sie aus dem gleichen Hori- 
zont stammten. Deshalb wurde an dem recht umfangreichen Untersuchungs-Material 
nach Merkmalen gesucht, deren Schwankungen ein Minimum aufwiesen. Zu diesem 
Zwecke wurde jeder Korallenstock in verschiedenen Schnittlagen angeschliffen. Außerdem 
wurden etwa 50 Dünnschliffe hergestellt. 


Die Beobachtungen ergaben folgendes.Bild: 


LL Spross ung: Bei allen hier beschriebenen Arten tritt marginale Kelch- 
knospung auf. Die jungen Polypare entwickeln sich aus den D:taria*) der Mut- 
terkelche. Die Mutterkelche wachsen weiter. 


Abb. 1 deutet den Vorgang im Längsschnitt an. Der embryonale Korallit entsteht als 
Stereoplasma-Klumpen auf den Interseptal-Blasen und entwickelt eine neue Mauer, 
die Mutter und Tochter trennt. Die Außenmauer der Mutter wird zur Außenmauer 
der Tochter. An anderen (nicht abgebildeten) Schliffen ließ sich erkennen, daß die 
Tochterböden + unmittelbar aus den D:menten des Mutterkelches hervorgehen. Böden 
und D:mente erweisen sich auf Grund dieser Tatsache, genetisch betrachtet, als homolog. 


Abb.1. Hexagonaria parallaxa n. sp. — Längsschnitt; ~ 4/1. — Junkerberg-Schich- 
ten, Rohrer Horizont; AG 32, Rohrer Mulde. — Paratypoid, XXV 507d. 


Abb.2. Hexagonaria rohrensis n. sp. — Querschnitt; 3/1. — Junkerberg-Schichten, 
Rohrer Horizont; AG 82a, Rohrer Mulde. — Holotypus, XXV 595d, 
Ausschnitt. 


In einem Querschnitt (Abb. 2) sind zwei reife Koralliten ohne trennende Mauer mit- 
einander verwachsen, ein einmalig beobachteter, vermutlich pathologischer Fall. Im 
breit wuchernden D:tarium erkennt man unten zwischen den Septen 2 getrennt liegende 
Stereoplasma-Kliimpchen. Auf der gegenüberliegenden Seite sind die Stereoplasma- 
Ansammlungen (anscheinend auf Kosten der Septen) bereits zusammengewachsen und 
bilden eine grob-ringférmige Mauer: die Grundlage der weiteren Entwicklung. In 
Abb. 3 ist ein fortgeschritteneres Stadium bei einer anderen Art angeschnitten, die An- 
fange der Septen-Insertion. 

Wie schon der Name andeutet, findet man bei Hexagonaria quadri- 
gemina eine durchaus abweichende Sprossungsart, und zwar die „Septalknos- 
pung“, wie sie an Stauria astreiformis Epw. & Hatme (= St. favosa (LINNÉ) 


3) Im folgenden (ausgenommen bei den Art-Diagnosen und in Überschriften) wer- 
den einige Abkürzungen verwandt: Es steht für: Dissepimentarium — D:tarium, Dis- 
sepiment — D:ment, Tabularium — T:arium, Septen erster Ordnung — S.1.0., 
Septen zweiter Ordnung — S. 2. O., Durchmesser — ®. 
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e. p.) beobachtet und von Koch (1882/83: 330, Taf. 41 Fig. 12-16, Taf. 43 
Fig. 30) beschrieben wurde‘). av 

Der Mutterkelch teilt sich hier stets in 4 Tochterkelche und geht ganz in sie auf 
(parricidale Sprossung; vgl. Taf. 1 Fig. 5). Manchmal sind auch nur 3 Knospen aus- 
gebildet, doch scheint dies eine Funktion besonderer Platz-Verhältnisse zu sein. 
Angelegt sind jedenfalls (soweit die Beobachtungen reichen) immer 4. Eine Teilung 
in 5 oder 6 Knospen war, entgegen SCHLÜTER (1881: 99), nicht nachzuweisen. Alle von 
älteren Autoren genannten „Cyathophyllum quadrigeminum“ aus den „Schichten mit C. 
Darwini“ weichen in diesem bedeutsamen Merkmal von den Gorpruss’schen Originalen 
und vom Lectotyp (vgl. SmrrH 1945, Taf. 14 Fig. 5) ab. Soweit sich bis jetzt erkennen 
läßt, ist das echte quadrigeminum, d. h. also auch der Typ der Stauria-Knospung, auf 
das mittlere und obere Givetium beschränkt. 

Das Sprossungsproblem bei Kolonie-Korallen wird seit KocH nur verein- 
zelt in der Literatur erörtert (z. B. bei SMITH & RyDER 1927: 339 und SMITH & 
TREMBERTH 1929: 370). Selbst in neuen Lehrbüchern der Paläontologie finden 
sich keine genaueren Angaben. Die Termini „lateral increase (= gemmation 
laterale)“ und „intermural increase (= gemmation intermurale)“, die als eigen- 
tümlich für cerioide Formen angesehen werden, geben m. E. nicht den gene- 
tischen Sachverhalt wieder. Abgesehen von Ausnahmen (wie bei H. quadri- 
gemina) wird es sich ausschließlich um die oben gekennzeichnete marginale Kelch- 
knospung handeln. 


2. Stock-Morphologie: Der Habitus einer cerioiden Korallen- 
kolonie wird bestimmt durch endogene (organische) Faktoren und exogene (öko- 
logische: organische und anorganische) Faktoren. Zu den der Korallenart inne- 
wohnenden Faktoren gehört vor allem der Sprossungstyp. 


Bei der beschriebenen marginalen Kelchknospung (1) wachsen, wie schon erwähnt, die 
reifen, knospenden Kelche neben den jungen Kelchen weiter: der Raumbedarf ist groß, 
die Tendenz, eine relativ große Oberfläche zu schaffen, ebenfalls. Es kommt zur Bil- 
dung von kugeligen, eiförmigen oder halbkugelförmigen Stöcken. Ist das Tempo der 
Sprossung im Verhältnis zum Höhenwachstum groß, so divergieren die einzelnen Koral- 
liten kräftig, weil sie sich auf engem Raum keilartig gegenseitig auseinander treiben 
(vgl. Abb. 4). Bei niedriger Sprossungsgeschwindigkeit bzw. raschem Höhenwachstum 
kann angenähert Parallelwuchs vorkommen. Der Schluß liegt nahe, auch den cerioi- 
den Charakter einer Koloniekoralle auf das Zusammenwirken dieser Faktoren 
mit Umwelteinflüssen zurückzuführen. Es ist nicht von ungefähr, daß bei H. quadri- 
gemina weitgehend Parallelwuchs anzutreffen ist und vor allem sehr häufig Übergänge 
zu lockerem, phacelloidem Habitus vorkommen. Der Grund ist, daß der Raumbedarf 
infolge der parricidalen Ersetzung des großen Mutterkelches durch 4 junge Knospen zu- 
nächst gar nicht und dann nur in relativ geringerem Maße ansteigt. Infolgedessen 
braucht auch die Stockoberfläche nicht so rasch zuzunehmen. 


3. Die Mauer (Epitheka): Von Bedeutung für die Erkennung bestimmter 
Einheiten ist die relative Mauerdicke. 


*) SMITH & Ryper (1927: 337f.) haben nachgewiesen, daß es sich im strengen Sinne 
nicht um Septalknospung handelt und die „Theilungssepten“ keine entscheidende 
Rolle spielen. Die Tochter-Koralliten entwickeln sich vielmehr aus neuem „epithecal 
tissue“, das ohne Beziehung zu darunterliegenden Strukturen sein soll. An Hexagonaria 
quadrigemina läßt sich das in etwa bestätigen, doch scheint wohl sicher, daß die Teilung 


vom T:arium ausgeht. Es läge also (vermutlich auch bei St. astreiformis) ein besonderer 
Fall der „Tabularknospung“ vor. 
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Bei den untersuchten Arten ändert sich ihr Wert zwar nur in engen Grenzen. Doch 
haben Columnarien in der Regel kräftigere Mauern als Hexagonarien (mit einer Aus- 
nahme: Hexagonaria pachytheca n. sp.; vgl. S. 91). Im Zusammenhang damit spielt 
für die Diagnose eine gewisse Rolle auch der Verlauf des „Grenzstreifs“ (Verwachsungs- 
linie der einzelnen Koralliten, im Dünnschliff als markante dunkle Linie sichtbar). Je 
dicker die Mauer, um so weniger vermögen sich die Septen auf der Mauer-Außenseite 
durch Interseptal-Rippen oder Septal-Streifung abzuzeichnen. Die Verwachsungslinie = 
Grenzstreif bleibt gerade (Abb. 3). 

Dünne Mauern verwachsen weitgehend zickzack-förmig, da sich meistens die Rugae 
des einen Koralliten in die Septalfurchen des benachbarten einpassen. Die zusammen- 
gepreßten Septalfurchen erscheinen ebenfalls als dunkle, kurze Linien, die im Quer- 
schliff wie alternierende Leisten dem Grenzstreif aufsitzen (Taf. 2 Fig. 2). Dieses 
Bild ist verschieden deutlich, da es mannigfache Übergänge gibt. Es sei bemerkt, daß 
die Koralliten streng genommen nicht miteinander verwachsen, sondern nur ohne (bzw. 
meistens ohne) Zwischenräume eng aneinander gepreßt liegen. Taf.2 Fig. 3 zeigt pris- 
matische, durch Präparation freigelegte Koralliten. Deutlich sind die Rugae zu sehen, 
wie bei freigewachsenen phacelloiden oder solitären Formen, an einigen Stellen sehr 


deutlich auch feine, horizontale Anwachslinien. An keinem der untersuchten Korallen- 


stöcke konnte eine Holotheka nachgewiesen werden. 


4. Die Septen: Außer Trapezophyllum dicasticum n. sp. haben alle 
beschriebenen Formen keil- oder lanzett-förmige S.1.O. und S.2.O. Die 
S. 2. O. sind häufig (zunächst besonders in Jugendstadien der Koralliten) im 
Mauer-Stereoplasma verborgen, immer aber deutlich angelegt (vgl. Taf. 1 
Fig. 3a). Es sind meist glatte, kontinuierliche Blattsepten. Sie bestehen aus mit- 
einander verwachsenen, nach innen aufwärts gerichteten acanthinen Trabeculae 
(Septaldornen; vgl. FrecH 1885b: 930): = holacanthine Septen sensu Hırı 
(1936). 


Wenn ein Septum im Längsschliff angeschnitten ist, kann man die Septaldornen 
meist deutlich sehen. Bei höher differenzierten Hexagonarien (Abb. 4) können verbrei- 
terte Septaldornen als kurze Systeme von Septalleisten (Carinae) hervortreten. Selten 
sind sie jedoch besonders ausgeprägt, so daß ihr taxionomischer Wert für die behandel- 
ten Arten gering ist. 

Wichtiger ist die Länge der S.1.O., allerdings auch nur insofern, als man mit Er- 
folg lediglich zwischen Formen mit deutlichen bis weiten Lumina im Kelchzentrum und 
solchen Formen unterscheiden kann, bei denen die S.1.O. im Zentrum zusammen- 
treffen oder sogar eine Tendenz zur Quirl-Bildung zeigen. Das Verhältnis der Längen 
beider Septenordnungen, das in der Literatur nicht selten als spezifisches Merkmal be- 
nutzt wird, scheint für diesen Zweck nicht recht brauchbar. Denn es ändert sich ständig 
mit der Entwicklung der S.2.O. und des D:tariums im Verlauf der Ontogenese (bei 
stengeligen, zylindrischen oder prismatischen Koralliten allerdings nicht so sehr wie 
vielleicht bei solitären Korallen von trochoidem oder turbinatem Habitus). Außerdem 
ist das Verhältnis selbst in reifen Kelchen wandelbar; denn auch die Länge der S. 1. O. 
kann variieren. Eine etwa vorhandene Einheitlichkeit ist eher die Folge geregelter, 
gleichmäßiger ökologischer Bedingungen, wie ja auch die Regelmäßigkeit von Kelch- 
Querschnitt und Wuchsform des Stockes. 

Die Septenzahl bei derselben Art wächst mit dem ® der Koralliten, kann aber als 
Merkmal recht gut zur Art-Abtrennung mitverwendet werden, wenn man nur eine 
genügend große Anzahl reifer Kelche prüft. 


5. Das Tabularium: Der Ausbildung des T:ariums nach lassen sich 
einige Untergruppen voneinander trennen. Sie sind im wesentlichen gekenn- 
zeichnet durch den Wölbungstyp, den Grad der Vollkommenheit und das Maß 
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der Differentiation der-Böden (in zentrale, + horizontale Hauptböden und 
periphere Nebenböden, die konvex gewölbt oder nicht gewölbt sind: = Zwi- 
schenlamellen WEDEKIND’s). Eine ganz strenge Scheidung ist jedoch nicht mög- 
lich. Im großen Ganzen kommt aber dem Charakter des T:ariums grundlegende 
Bedeutung zu, worauf hauptsächlich WEDEKIND hingewiesen hat (z.B. 1922: 2f.). 

Im Rahmen der Untersuchungen wurde festgestellt, daß der ® des T:ariums bei 
einzelnen Arten weitgehend konstant ist. Koralliten-® und Breite der D:taria können 
erheblich schwanken, ohne daß sich (natürlich im Rahmen gewisser Fehlergrenzen) die 
Weite der Bödenzone ändert. Es wurde deshalb versucht, das Verhältnis des mittleren 
 reifer Kelche zur mittleren Breite des T:ariums als Art-Konstante zu verwenden. 
Dieses Verfahren verspricht sicherere Hinweise als z. B. das Längen-Verhältnis der 
Septen. Bei Columnaria cacotropia n. sp. beispielsweise ist die Konstante etwas größer 
als 1, bei Hexagonaria philomena n. sp. etwa 2, bei H. hexagona (Gozpr.), die ver- 
gleichsweise herangezogen wurde, rd 2,5-3. 

Für sich allein vermag dieser Wert selbstverständlich nichts auszusagen, da er bei 
Korallen verschiedenster Größe vorkommen kann. Lediglich bei der Unterscheidung 
verwandter Arten erlaubt er bestimmte Schlüsse. 


Abb.3. Columnaria junkerbergiana n. sp. — Querschnitt; 3,2/1. — Junkerberg- 
Schichten; AG 249, Rohrer Mulde — Holotypus, XXV 589b, Aus- 
schnitt. 


Abb. 4. Hexagonaria parallaxa n. sp. — Längsschnitt; 2/1. — Junkerberg-Schichten, 
Rohrer Horizont; AG 32, Rohrer Mulde. — Paratypoid, XXV 507b. 


6. Das Dissepimentarium: Arten ganz ohne D:taria sind nicht 
beobachtet worden. Alle besitzen Blasenzonen, und zwar in verschiedener Breite. 
Die Abhängigkeit ihrer Entwicklung zu beobachten, war besonders interessant 
und läßt eine Reihe von Schlüssen zu. 

Zunächst ist bemerkenswert, daß in frühen ontogenetischen Stadien aller Arten 
Interseptal-Blasen fehlen (die „interseptalen“ Querverbindungen bei manchen embryo- 
nalen Kelchen — z. B. bei der Knospe in Abb.3. — kommen von angeschnittenen 
Tabulae). Erst im Verlauf des weiteren Wachstums setzt ihre Bildung im Zusammen- 
hang mit der Entwicklung der S. 2. O. ein. 

Beobachtungen an Dünn- und Anschliffen führen zu der Annahme, daß die 


individuelle Fähigkeit, ein D:tarium bestimmter Größenordnung zu entfalten, ein spe- 
zifisches Merkmal darstellt. 
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Diese Feststellung ist aber nur mit einiger Einschränkung zu werten, da es sich auch 


herausgestellt hat, wie sehr im einzelnen ökologische Faktoren (inner- und außerhalb 


des Stockes) dieD:ment-Bildung modifizieren können. Verformungen aller Art an einem’ 


Koralliten wirken hemmend oder férdernd ein, so da eine gewisse fakultative Entstehung 
und Ausbreitung der Blasen Regel zu sein scheint. Das läßt sich in zahlreichen Fällen 
belegen. Ganz allgemein kann man feststellen, daß immer dann die Interseptal-Blasen 
fehlen, wenn eine Polypar-Kante etwa einer Tangente an das meist kreisrunde T:arium 
entspricht oder dieses selber seitlich eingeengt wird. Deshalb finden sich Blasen zuerst 
in den Polygon-Ecken. Auch erklärt sich daraus die Tatsache, daß in Längsschnitten auf 
der einen Polypar-Seite beispielsweise 2 Blasenreihen entwickelt sind, während sie 
auf der anderen völlig fehlen (vgl. Taf. 1 Fig. 1b). 


Bei Columnaria cacotropian.sp. und Hexagonaria rohrensis n. sp. ist dies Verhalten be- 
sonders deutlich. Koralliten, deren ® wegen Platzmangels einen bestimmten Wert nicht 
überschreiten kann (den nämlich, den injedemFall das T:arium als zentraler Abdruck der 
Fußscheibe für sich beansprucht), bleiben solange ohne D:tarium. Andere mit größerem 
® bilden vereinzelte, langgestreckte Blasen aus, die teilweise einander aufsitzen, dann 
allerdings nicht mehr die bezeichnende gestreckte Form haben (Abb. 5, 10). Wieder 
andere entwickeln infolge günstigerer Platzverhältnisse ein kontinuierliches, zunächst 
ein- oder zweizeiliges D:tarium, das in Ausbauchungen auf 4 und mehr Zeilen an- 
schwillt, in Engpässen jedoch auch ganz unterbrochen werden kann. Im Querschnitt 
betrachtet, können so z. B. bei Columnaria cacotropia n. sp. ähnliche Schnitt-Bilder 
entstehen wie bei den allgemein höher differenzierten Hexagonaria-Arten (vgl. Abb. 6), 
und zwar im selben Stock neben den angedeuteten primitiven Stadien. 


Ähnliche Beobachtungen ließen sich auch an so differenzierten Arten wie H. quadri- 
gemina (GOLDF.) machen. 


Daraus geht hervor, daß die spezifische Bedeutung der Ausbildung des 
D:tariums nur in Verbindung mit bestimmten äußeren Faktoren beurteilt wer- 
den kann. 

Ein weiteres Beispiel dafür zeigt Abb. 20. Hier haben junge Knospen auf ihrem 
Wachstumsweg Hindernisse vorgefunden, nachdem sie bereits mit der Blasen-Absonde- 
rung begonnen hatten. Sie stellen dabei sofort die D:ment-Bildung ein, umwachsen 
diese einengenden Hindernisse (im Dünnschliff (Taf. 2 Fig. 1b) sieht man einige runde 
bis eiförmige, opake Gebilde, vielleicht Sediment, das zwischen die Polypen einge- 
spült war) und umkleiden sie mit einer + kräftigen Stereoplasma-Schicht. So entstehen 
abgeschlossene Kavernen. Anschließend nimmt das Wachstum seinen normalen Fort- 
gang: die Blasen-Bildung setzt wieder ein. Ob zwischen Stereoplasma-Absonderung 
(z. B. Verstärkung der Mauer) und D:ment-Bildung ein reziprokes Abhängigkeits- 
verhältnis besteht oder nicht, ist auf Grund der Beobachtungen nicht sicher zu ent- 
scheiden. Tatsache ist nur, daß Formen mit schütteren D:taria auch besonders starke 
Mauern haben (Columnaria-Arten). Das stützt die Vermutung, daß ein bestimmtes 
Maß an Stereoplasma-Abscheidung in einer bestimmten Zeit und für eine bestimmte 
Längeneinheit entweder durch die Mauer oder die D:mente erschöpft wird?). Eine an- 
dere Beobachtung weist auch darauf hin: Bei H. philomena n. sp. treten nicht selten 
an der Grenze zwischen T:arium und D:tarium stereoplasmatische Verdickungen der 
Innenränder der innersten Blasenreihen auf und bilden eine innere Mauer (vgl. Abb. 4, 
links unten, und Abb. 19, 22). Diese Innenmauer ist häufig bei jungen Koralliten zu 
beobachten und vornehmlich dort, wo die Tendenz zur D:ment-Bildung und der ver- 
fügbare Platz nicht miteinander harmonieren. Sie tritt also nicht regelmäßig auf und 
verkörpert auch kein bestimmtes ontogenetisches Stadium. Diagnostisch ist sie dem- 


5) H. pachytheca n. sp. widerspricht zwar dieser Annahme (Abb. 11). 
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nach nur in beschränktem Maße bedeutsam. Mit der Innenmauer der Acervularien 
haben diese Bildungen nichts zu tun (vgl. STAINBROOK 1940: 271). 

Die relative Größe der D:mente wechselt bei einer Form durchaus. Man kann be- 
obachten (Abb. 4), wie kleine Blasen ziemlich plötzlich von mehrfach größeren abge- 
löst werden. Offensichtlich geschieht das dort, wo der Polyp ungehindert in die Breite 
wachsen konnte. Halbkugelige Formen wechseln ab mit ausgesprochen gestreckten, und 
die Anordnung kann vertikal, diagonal oder horizontal sein. Nicht selten sind die 
Blasen der peripheren D:ment-Zeile an ihrer Oberkante seitlich gestreckt und fast 
horizontal. 

Breite und Neigung der D:ment-Zeilen bestimmen weitgehend die Kelchform. Auch 
diese ändert sich mit der verschiedenen Ausbildung und großen Variabilität jener 
Werte. Gleichmäßige Ausbildung läßt auf konstant gebliebene Wachstumsbedingungen 
schließen. Umgekehrt weisen verschieden ausgebildete Kelche in einem Korallenstock 
auf unruhige Verhältnisse hin, zunächst aber auch auf Altersverschiedenheiten. 


Eine tabellarische Zusammenstellung von Werten, die an einer A. rohrensis 
n. sp. gemessen wurden, veranschaulicht die Abhängigkeit der D:taria von den 
® und das Verhalten der T:aria: 


Polypar-® Dissepiment-Zeilen Weite des Tabulariums 
mm links rechts mm 
4,3 1 0 39 
7,0 3 3 3,8 
5,3 1 2 3,8 
4,2 1 9) 3,8 
3,8 0 0 — 
4,8 1 1 4,0 
552 2 1 3,8 
4,5 we 2) 3,6 
5,6 2 2 37 
5,0 1 2 ? 
5,8 2 2 3,8 
7,3 3 3 4,0 
6,0 3 2 3,5 
5,2 1 2 3,9 
4,4 0 1 57 
335 0 0 — 
559 1 0 3,3 
4,5 1 1 3,8 


Die ® streuen stark, mit ihnen ändern sich die D:taria; das T:arium bleibt fast 
konstant. Der arithmetisch gemittelte &-Wert ist etwa 5,2 mm, die Weite des T:ariums 
beträgt im Mittel etwa 3,8 mm. In diesem Falle würde die auf S. 82 erwähnte Kon- 
stante (d/T:arium) den Wert von k: ~\ 1,37 annehmen. 


Die Untersuchungen des T:ariums und des D:tariums sind nicht nur zum 
Verständnis der Morphologie etwas eingehender behandelt worden. Vielmehr 
schien dies notwendig, um den systematischen Wert, besonders der Interseptal- 
Blasen, besser zu beleuchten. 

Im allgemeinen bestehen bei den Autoren keine Zweifel an der großen taxionomi- 


schen Bedeutung des Vorhandenseins oder Fehlens peripherer Interseptal- 
Blasen (vgl. WeıssermeL 1897: 882f., Ht 1939: 240). Jedoch sind die Ansichten im 
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einzelnen verschieden, auch über den generischen Wert kontinuierlicher oder 
diskontinuierlicher D:ment-Zeilen. f 

Lane & Situ z. B. (1935a: 426, 1935b: 543) fassen die Gattung Columnaria noch 
so weit, daß in ihr D:ment-freie Arten (C. alveolata) und solche mit diskontinuier- 
lichen D:ment-Zeilen ausgestattete (der Genotypus) miteinander vereinigt werden 
(vgl. B, S. 75). Dagegen zweifelt Hut (1939: 241), wie viele ältere Autoren, diese 
taxionomische Ordnung an und scheidet jene Formen generisch und familienmäßig 
streng. STUMM (1949: 28) tut das wenigstens z. T. Später ist sich Hırı (1940: 155), wie 
es scheint, jedoch wieder im Zweifel. 

Anderseits wird von Hux (1939: 241) die Gattung Loyolophyllum CHarMan 
scharf von Columnaria getrennt, und zwar wegen besonderer Ausbildung der Inter- 
septal-Blasen, die denen von Fasciphyllum ScHLüTer gleichen sollen. Stumm (1949: 29) 
dagegen schreibt über die trennenden Unterschiede, daß ein „extremely discontinuous 
habit of dissepimentarium is only distinguishing feature between Loyolophyllum and 
Columnaria.“ 


Bei Anwendung dieser z. Zt. gebräuchlichen Taxionomie treten bei den 
untersuchten Formen große Bestimmungsschwierigkeiten auf, besonders bei 
jenen Arten, deren D:taria primär schmal sind und unter speziellen Bedingun- 
gen diskontinuierlich oder gar ganz unterdrückt werden können: C. cacotropia 
und Hexagonaria rohrensis. 


Vor allem bei der ersten Form lassen sich in größeren Stöcken Partien finden, die 
man zur Gattung Loyolophyllum CHarma stellen könnte (vgl. Taf. 1 Fig. 2— Abb. 5); 


Abb.5. Columnaria cacotropia n. sp. — Längsschnitt; u 4,5/1. — Selscheider Schich- 
ten, Selscheider Kalk; Genkeltal-Stausee, E-Ufer, Attendorner Mulde. — 
Holotypus, XXV 591d. 

Abb.6. Columnaria cacotropia n. sp. — Querschnitt; 3,7/1. — Holotypus, XXV 
591b, Ausschnitt. 


andere Teile (die meisten) tragen echten Columnaria-Charakter. Seltener, aber immer- 
hin deutlich, scheint auch die Zuordnung zu Hexagonaria möglich (vgl. Abb. 6). A. 
rohrensis ist organisationsmäßig weiter fortgeschritten und zeigt nur selten Loyolo- 
phyllum-Stadien. Bei einzelnen kleineren Stöcken ist das Columnaria-Stadium noch 


häufig feststellbar. ; 
Es sind also fast gleitende Übergänge zwischen den einzelnen Gattungen vor- 


handen, so daß es zweckmäßig wäre, wenigstens Loyolophyllum als selbständige 
Gattung aufzugeben und sie mit Columnaria zu vereinigen. Doch kann darüber 
erst nach Untersuchungen von australischem Material entschieden werden. 
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Auch die Gattung Columnaria erweist sich als eine unsichere Einheit, deren 
Grenzen schwer gezogen werden können. Mit vielen guten Gründen kann man 
sie als eine primitive Hexagonaria ansprechen. Jedoch scheint eine Vereinigung 
auch dieser beiden Gattungen nicht angebracht. Es ist aber nicht länger an- 
gängig, daß sie zwei verschiedenen Familien zugeteilt werden; denn der durch- 
aus wandelbare Charakter der D:taria oder die Blasenform lassen m. E. eine 
Trennung nicht zu. 


7. Die Ontogenese: Erwähnt wurde, daß stets marginale Kelch- 
knospung vorkommt und wie die primitiven Polypar-Stadien im Längs- und 
Quer-Schnitt aussehen (vgl. unter 1 und 6). 

Es sind also zunächst nur Böden, keine D:mente vorhanden. Die S. 1. O. setzen als 
kurze Keile an der Mauer an und stoßen bei einigen Arten erst in einem Zwischen- 
stadium zur Mitte hin vor. Hier vor allem sieht man manchmal, verschieden deutlich, 
bilaterale Septenstellung. Hauptseptum und häufig auch Gegenseptum sind verkürzt 
(vgl. Abb. 7, 19). Bei den Beschreibungen wird näher darauf eingegangen. Im allge- 
meinen Zusammenhang ist es aber deshalb von Interesse, weil in Familien- und Gat- 
tungs-Diagnosen (z. B. bei Stumm 1949: 28, 31) mit Beharrlichkeit gesagt wird: „No 
modifications are made by protosepta“ (bei den „Columnariidae“) oder: „No fossula or 
other modifications of protosepta is present“ (bei den „Disphyllidae“). Columnaria 
junkerbergiana n. sp. (Taf. 1 Fig. 3a) zeigt bei einem jungen Koralliten des Schliffes 
(Mitte oben) deutlich das kurze Hauptseptum in einer Fossula. Der oberste Boden ist 
um das Hauptseptum herum eingedellt. : 


Die meisten der taxionomisch verwendbaren und verwendeten Merkmale 
erweisen sich demnach bei einem größeren Material als stark wandelbar. Die 
Unterscheidung von Einheiten muß an dieser Tatsache ihre Grenze finden. Da 
die einzelnen Koralliten nicht frei aufwachsen, ist auch eine variationsstatistische 
Untersuchung zur Klärung der taxionomischen Beziehungen nur schlecht mög- 
lich und wenig erfolgversprechend. Eine derartige Behandlung ganzer Korallen- 
stöcke scheitert schon an Größe und Gewicht. 


D. Beschreibung der Arten. 


Familia Columnariidae ROMINGER 1876. 
Subfamilia Columnariinae ROoMINGER. 


Genus Columnaria Go.pruss 1826. 


Genotypus designatus (durch McCoy 1849: 121): Columnaria sulcata GoLp- 
Fuss 1826: 72, Taf. 24 Fig. 9a-c. 1 


Bemerkungen: Die Gattung wird hier nach den Beschreibungen von Lanc & 
SMITH (1935a) sowie Stumm (1949) aufgefaßt, unter Beobachtung der erwähnten Er- 
gänzungen. Deutlich bilaterale Septen-Stadien und selbst Fossulae können also vor- 
kommen. 

Phacelloide Arten von gleichem oder ähnlichem Baustil sind aus dem 
Eiflium der Eifel und des Bergischen Landes noch nicht bekannt. 

| Auf Grund der unter C (S. 79 f.) beschriebenen Beobachtungen und der engen Be- 
ziehungen zur Gattung Hexagonaria GüricH, die sich in mannigfachen Übergängen 
ausdrücken, erweist sich Columnaria als eine Gattung der bisherigen Disphyllidae. 
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Diese Familie erhält deshalb den Namen Columnariidae RomincEr 1876 (gemäß 
IRZN, Art. 4, 5; vgl. Rup. RICHTER 1948: 83). In dem bisherigen Umfang der Colum- 
nariidae war eine Reihe von Gattungen enthalten (bei Stumm 1949; vgl. LECOMPTE in 
PiveTEAU 1952: 451), die eine selbständige Familie darstellen. Für diese tritt der bis- 
lang als Synonym ruhende Familienname Favistellidae Hut 1939 (:241; vgl. 1940: 
155) in sein Recht. Unter- und Überfamilie sind entsprechend abzuändern. 


Columnaria junkerbergiana n. sp. 
Taf. 1 Fig. 3a, b; Abb. 3, 7, 8, 13. 


Derivatio nominis: vom „Junkerberg“, SW Rohr, Eifel. 

Holotypus: angeschliffener Korallenstock, SMF XXV 589a und Dünnschliffe 
XXV 589b-f. 

Paratypoide: XXV 590a und Dünnschliff 590b. 

Locus typicus: AG 249; Acker N Straße Rohr-Mühlheim; etwa 350m SW 
P. 492,0; MTB Aremberg, r 5093; h 9038. 

Stratum typicum: Mittel-Devon, Eiflium, Junkerberg-Schichten, Bunte Kalke 
im Hangenden des Junkerberg-Crinoiden-Korallen-Kalkes. 


Diagnose: Eine Columnaria-Art mit folgenden Besonderheiten: Stock 
cerioid bis subcerioid; große Koralliten mit kräftiger Mauer; Dissepimente 
stereoplasma-verdickt, Böden unvollkommen und distal convex. 


Beschreibung: Die Korallenstöcke werden doppelfaustgroß und sind von 
halbkugeliger Gestalt; cerioid oder subcerioid. Die einzelnen Koralliten sind wechselnd 
regelmäßig prismatisch, ihr Querschnitt 3-, 4- oder meist mehrseitig, manchmal, beson- 
ders in peripheren Stockpartien, zylindrisch rund. Kelche tief, becherförmig, mit + 
vertikalen Wänden und breitem, horizontalem Kelchgrund, auf dem die S. 1. ©. meist 
radiär zur Mitte weisen, das Zentrum aber nicht erreichen. 

Maße: ® reifer Koralliten 8-12 mm, am häufigsten 10 mm. — Kelchtiefe etwa = 
®, in Extremfällen bis 16 mm. — Mauerdicke ~0,5-0,8 mm. — Septen: 17-19 1. O., 
max. 20; S. 2. ©. vorhanden. — Septen-freie Zentralzone: mit Mittel 2-3 mm. — Breite 
des T:arıums: "8,5 mm. — k: ~1,18. 


Abb.7. Columnaria junkerbergiana n. sp. — Querschnitt; 3/1. — Junkerberg-Schich- 
ten; AG 249, Rohrer Mulde. — Holotypus, XXV 589b, Ausschnitt. 

Abb.8. Columnaria junkerbergiana n. sp. — Längsschnitt; ~ 4/1. — Holotypus, 
XXV 589e, z. T. 
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Die Mauer besteht aus einem kräftigen Stereoplasma-Ring, der Grenzstreif ver- 
läuft gerade und zeigt keine Ansätze. Die S. 1. O. sind lang, erreichen jedoch bei reifen 
Polyparen nicht das Zentrum. Sie beginnen mit breitem Grund an der Mauer und 
spitzen sich lanzettförmig zur Mitte hin zu. Selten zeigen sie schwach rhopaloid ver- 
dickte Enden. Sie sind glatt und meistens gerade, z. T. leicht verbogen. S. 2. O. kurz- 
keilfôrmig aus der Mauer hervorragend oder scheinbar fehlend; bei vorhandenem 
D:tarium dehnen sie sich bis an dessen Grenze gegen das T:arium aus. Die Septen- 
wurzeln sind in der Mauer als dicht-weiße, schmale Spindeln erkennbar, die Septen 
selbst deutlich in ,Primärstreif“ und seitliche Stereoplasma-Belege geschieden. Im 
Längsschnitt treten die miteinander verwachsenen Septaldornen klar hervor. Ihr An- 
stiegswinkel gegen die Horizontale ist klein. 

Das D:tarium entwickelt sich anscheinend durch Teilauflösung des Mauer-Stereo- 
plasmas. Sowohl in Längsschnitten als auch quer erweist es sich in der Regel als dis- 
kontinuierlich. Es besteht aus kräftig gewölbten, etwa halbkugeligen Blasen, die in 
einer, höchstens zwei vertikalen Zeilen angeordnet sind. Die Blasen sind wechselnd 
stark verdickt, gegen das T:arium meist recht kräftig, so daß der Eindruck einer Innen- 
mauer entstehen kann. Das T:arium ist sehr weit, die Böden sind unvollkommen; ihre 
Ausbildung wechselt: horizontale Böden sind selten, konvexe unterschiedlicher Wöl- 
bung herrschen vor. Breiten, durchgehenden Böden sind kurze, kräftiger aufwärts ge- 
wölbte aufgesetzt. Blasen-artige Systeme werden von zentral breiten Bödengruppen 
abgelöst, die über periphere, konvexe Nebenböden an die Mauern grenzen. Bezeich- 
nend sind oft Uhrglas- oder Sargdeckel-Formen. Im Längsschnitt kommen auf 1 cm 
Polyparlänge zwischen 15 und 25 Böden; Abstände unregelmäßig, jedoch nicht über 
1 mm. In Querschnitten erscheinen die Tabulae oft als gerade, nach außen konvexe 
oder konkave „Pseudo-D:mente“, welche zwischen den S. 1. O. ausgespannt sind. 


Ontogenese: Junge Knospen entstehen durch marginale Kelchknospung. In 
frühen Stadien sind nur Böden und kurze bis mäßig lange S. 1. ©. vorhanden; S. 2. O. 
nicht erkennbar. Septenstellung deutlich bisymmetrisch, Haupt- und Gegenseptum ver- 
kürzt, Hauptseptum manchmal in deutlicher Fossula liegend. In mittleren Wuchs- 
stadien können die S. 1. O. zur Mitte hin vordringen, berühren sich aber nicht; 
Bisymmetrie noch erkennbar. Ein D:tarium in der Regel noch nicht ausgebildet. S. 2. O. 
als kurze Dornen hervortretend. In der Reife Septenstellung weitgehend radiär, D: 
ment-Bildung setzt ein und, damit verknüpft, Verlängerung der S. 2. O. 


Beziehungen: Zu bekannten Arten der Gattung bestehen, außer ontogene- 
tischen Parallelen, keine Beziehungen. Hexagonaria sanderi (WEDEKIND) aus dem Ko- 
rallen-Horizont im Plattenkalk des Oberen Mittel-Devons von Sand bei Bergisch- 
Gladbach (Paffrather Mulde) steht der Art nahe, besonders in der Anordnung der 
Böden. D:tarium und Länge beider Septenordnungen weichen jedoch ab. Die mögliche 
phylogenetische Verknüpfung beider Arten bestätigt die enge Verwandtschaft zwischen 
ihren Gattungen. 


Vorkommen: Selten in den Junkerberg-Schichten der Rohrer Mulde, Eifel. — 
1) AG 249; Locus typicus et stratum typicum; XXV 589. — 2) AG 13; Acker 250 m 
SSW Junkerberg (P. 543.0); MTB Aremberg, r 5020; h 8919; XXV 590. 


Columnaria cacotropia n. sp. 
Taf.1 Fig. 2; Abb. 5, 6, 9, 10. 


De rivatio nominis: xaxote@om0s = von schlechtem Charakter; die Art ließ 
sich zunächst mehreren Gattungen zuteilen. 


De us: angeschliffener Korallenstok, SMF XXV 591a und Dünnschliffe 
591b-g. 
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Paratypoide: Angeschliffene Stöcke XXV 592, 593. 
Locus typicus: Genkeltal-Stausee bei Lantenbach, E-Ufer, Attendorfer Mulde; 
MTB Gummersbach, r 0414; h 5861. 


Stratum typicum: Mittel-Devon, Eiflium, Selscheider Kalk in den obersten 
Selscheider Schichten. 


Diagnose: Eine Columnaria-Art mit folgenden Besonderheiten: Stock 
cerioid; Koralliten mit meist konkaven oder gewellten Hauptböden und z. T. 
mit kurzen, konvexen Nebenböden. 


Beschreibung: Die cerioid-kompakten Korallenstöcke erreichen beträchtliche 
Größen. Koralliten langprismatisch, im Querschnitt recht regelmäßig 5- und 6-seitig. 
Unbeschädigte Kelche am vorhandenen Material nicht erhalten. An Längsschnitten 
ist zu erkennen, daß sie becherförmig sind, tief mit + vertikalen Wänden und flachem 
Kelchgrund. 

Maße: Kelch-® im Mittel 4-5 mm. — Mauerdicke: bis 0,2 mm. — Septen: zwi- 
schen 16 und 18 S. 1. O.; S. 2. ©. vorhanden. — Septen-freie Zentralzone: 1,5-3 mm, 
im Mittel um 2 mm. — Breite des T:ariums: "3,8 mm. — k: „1,2. 
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Abb.9. Columnaria cacotropia n. sp. — Querschnitt; 3/1. — Selscheider Schichten, 
Selscheider Kalk; Genkeltal-Stausee, E-Ufer, Attendorner Mulde. — Holo- 
typus, XXV 591f. 


Abb.10. Columnaria cacotropia n. sp. — Längsschnitt; „u 3,5/1. — Holotypus, 
XXV 591e. 


Die relativ zum Polypar-® kräftige Mauer verliert etwas an Dicke, wenn D:mente 
auftreten. Der Grenzstreif ist gerade oder nur schwach-wellig verbogen, seitliche An- 
sätze dürftig, kurz, unregelmäßig alternierend, dadurch den Eindruck eines zickzack- 
förmigen Verlaufs des Grenzstreifs hervorrufend. Die Septen setzen mit breitem Grund 
an der Mauer an; die S. 1. O. sind lanzettförmig zur Mitte hin zugespitzt, dünn oder 
auch kräftiger. Sie erreichen nie die Mitte sondern lassen ein Lumen wechselnder Breite 
frei. Lange der Septen im Verhältnis zum Polypar-® verschieden. Die S. 2. O. nicht 
immer deutlich hervortretend, meist nur als kurze keilartige Dornen von der Mauer 
abstechend. Bei größeren Polyparen mit D:tarium überschreiten sie das randliche Bla- 
sengewebe nicht. Alle Septen sind glatt, verlaufen gerade oder sind manchmal leicht 
verbogen. Das D:tarium ist meist vorhanden, kann jedoch auch fehlen. Es besteht aus 
1 oder 2 (selten mehr) meist diskontinuierlichen, steilen Blasenreihen. Die D:mente 
sind kleine, aufeinander aufsitzende halbkugelige Blasen, die aber auch einzeln auf- 
treten und stark in die Länge gestreckt sein können. Ihre relative Größe kann sich 
ändern. Stereoplasmatische Verdickung kaum oder nur ab und zu nachweisbar. T:arium 
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breit mit voll- und unvollkommenen Böden. Böden vereinzelt konvex, selten horizon- 
tal, meist konkav und unregelmäßig verbogen; z. T. deutliche Differenzierung in zen- 
trale Haupt- und periphere Nebenböden zu beobachten. Nebenböden kurz konvex. 
Bödendichte (= Zahl der Böden je 1 cm Polyparlänge) ~15-18/cm. In Querschnit- 
ten erscheinen die Böden oft als „Pseudo-D:mente“, die in unterschiedlicher Weise 
zwischen den S. 1. ©. ausgespannt sind. 

Die Ontogenese ist nicht so gut wie bei anderen Arten zu beobachten. Die 
jungen Polypare entstehen durch marginale Kelchknospung. Bilaterale Septenstellung 
wurde zweifelsfrei nicht festgestellt. 


Beziehungen: Die Art unterscheidet sich von Columnaria arctica (LOEWE) 
(1913: 9, Taf. 2 Fig. 3) durch den erheblich geringeren ®, niedrigere Septenzahl und 
ein schlechter entwickeltes D:tarium. Columnaria sulcata Gozpr. (das Original hat 
zum Vergleich vorgelegen) besitzt im Durchschnitt längere S. 1. O. und weicht vor 
allem durch seine meist vollkommenen Böden von Columnaria cacotropia ab, steht 
sonst jedoch am nächsten. Als Unterschiede gegen Columnaria junkerbergiana gelten 
die Angaben der Diagnose. 


Bemerkungen: Columnaria cacotropia gehört vor allen anderen beschriebe- 
nen Arten in den Synonym-Bereich von Cyathophyllum darwini FRECH, obwohl sie 
Frech (nach dessen Fundpunktangaben zu urteilen) vermutlich nicht gekannt hat. 
Tuiennaus (1940: 17, 19) hat sie als „Schlüteria“ darwini (FRECH) aufgeführt. 


Vorkommen: Locus typicus et stratum typicum; massig, Riffbildend. 


Genus Hexagonaria GüricH 1896. 


Genotypus designatus (durch Lang & SmiTH & THomas, 1940: 69): Cyatho- 
phyllum hexagonum Goıpruss 1826, Petref. Germ., S. 61, Taf. 19 Fig. 5e, f; 
Taf.20 Fig. ta, b: 


Bemerkungen: Die Schwierigkeiten der sauberen Trennung der Gattungen 
Columnaria Gotpr. und Hexagonaria Guricu sind schon betont worden. Nach Mög- 
lichkeit sollte der Begriff einer Gattung bei Stockkorallen nicht lediglich von einem 
einzigen Stück, dem Typus, abgeleitet werden. Bei der großen Variabilität vieler Arten 
erscheint sonst jeder neue Stock als neue Art oder Unterart. Die hier beschriebenen 
Arten ließen sich leicht auseinander halten, solange nur wenig Material zur Verfügung 
stand. Mit seiner Vermehrung wuchsen die Hindernisse für eine klare Abgrenzung. 

Neben den bei LANG & SmitH & THomas (1940) und Stumm (1948: 11) angeführ- 
ten Gattungen zählt auch Schlueteria WEDEKIND e. p. zu den Synonyma von Hexa- 
gonaria. WEDERIND (1921: 4f.) hatte dieser Gattung sowohl phacelloide Arten (Gruppe 
der Schlueteria emsti) zugeordnet, wie auch cerioide Arten (Gruppe der Schlueteria qua- 
drigemina). 

Phacelloide Arten von gleichem oder ähnlichem Baustil sind aus dem 
Eiflium der Eifel und des Bergischen Landes noch nicht bekannt. 


Hexagonaria pachytheca n. sp. 
Abb. 11, 12, 14. 
Derivatio nominis: zayvs = dick, 99x = Behältnis. 
Holotypus: angeschliffener Korallenstock, SMF XXV 594a und Diinnschliffe 
594b-594g. 


Locus typicus: AG 315; Acker 500 m SSW Junkerberg (P. 543,0); MTB Arem- 
berg, r 5010; h 8897. 


Stratum typicum: Mittel-Devon, Eiflium, Junkerberg-Schichten, Hangendes 


(?) des Junkerberg-Crinoiden-Korallen-Kalkes. 
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D lagnose: Eine Hexagonaria-Art mit folgenden Besonderheiten: Ko- 
ralliten mit sehr kraftiger Mauer, bis zur Mitte reichenden Septen 1. Ordnung 
und dicht gestellten, kurzen, unregelmäßigen Tabulae. 


Beschreibung: Der Korallenstock ist mehr als faustgroß, cerioid und von 
halbkugeliger Gestalt. Koralliten prismatisch, Querschnitte reifer Koralliten ziemlich 
regelmäßig 6-seitig. Mauern auf der Stockoberfläche heraustretend. 

Die Kelche erscheinen im Längsschnitt glocken- oder becherförmig, sind tief und 
besitzen vertikale oder steil einfallende Wände und einen flachen Grund. Manchmal 
ist eine flach konkave Krempe vorhanden, die mit konvexem Rand brüsk zum Kelch- 
grund hin abfällt. 

Maße: & ausgewachsener Koralliten 9-10 mm, maximal 12-13 mm. — Kelch- 
tiefe: um 10 mm. — Mauerdicke: 0,5 mm. — Septen: 32-34 S. 1. O. und S. 2. O. bei 
einem ( von 8 mm; etwa 34-38 S. 1. O. und S. 2. O. bei ® = 10 mm; -42 S. 1. ©. 
und S. 2. O. bei D = 12 mm. — Septen-freie Zentralzone: i. e. S. nicht vorhanden. — 
Breite des T:ariums: 4,5 mm. — k: „2,12. — Bödendichte: >25/cm. 
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Abb. 11. Hexagonaria pachytheca n. sp. — Querschnitt; 2,3/1. — Junkerberg-Schichten; 
AG 315, Rohrer Mulde. — Holotypus, XXV 594e, Ausschnitt. 


Abb.12. Hexagonaria pachytheca n. sp. — Längsschnitt; 2,3/1. — Holotypus, 
XXV 594f. — (Beide Koralliten stammen von einem Dünnschliff. Das ver- 
bindende Gewebe ist nicht mitgezeichnet worden.) 


Die kräftigen Mauern der benachbarten Koralliten sind durch einen geraden Grenz- 
streif ohne seitliche Ansätze geschieden. Beide Septenordnungen beginnen keilförmig 
an der Mauer und dünnen zur Mitte hin lanzettartig aus. Die S. 1. ©, erreichen mei- 
stens die Polypar-Mitte und stellen sich häufig fiederartig zu zwei (bzw. nur einem) 
besonders langen Richtsepten, die sich unter Umständen berühren können. Die Richt- 
septen sind nicht Haupt- und Gegenseptum. Eine Tendenz zu einem zentralen Septen- 
quirl ist nicht zu beobachten. Die Septen sind gerade oder schwach hin- und hergebo- 
gen und häufig glatt. Nicht selten beobachtet man jedoch unregelmäßige, knotige Ver- 
dickungen und dürftige Septalleisten vom „Firsttyp“ (nach WEDEKIND). S. 2. O. relativ 
lang, bis an den Rand des-T:ariums oder z. T. auch etwas in dieses hineinreichend. 

Das D:tarium ist stets wohlentwickelt und nie diskontinuierlich. Ausgewachsene 
Polypare zeigen 3-6 Blasenreihen, die vertikal stehen oder steil zur Mitte hin einfallen. 
D:mente recht gleichmäßig ausgebildet, halbkugelig oder (vorwiegend an der Grenze 
gegen das T:arium) etwas längsgestreckt. In Querschnitten erscheinen sie als gerade 
oder zur Peripherie hin schwach konvexe Lamellen. 

D:tarium und T:arium sind scharf voneinander getrennt. T:arium von + konstan- 
ter Breite; das Gewebe der dichtgestellten Tabulae ist horizontal angeordnet. Tabulae 
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unvollkommen, meist sehr kurz, selten das ganze T:arium überbrückend. Die Ausbil- 
dung wechselt: längere Böden sind wellig verbogen, kürzere in der Regel konvex oder 
horizontal; im zentralen Teil manchmal in Systemen angeordnet und domartig auf- 
gebogen; stellenweise kommt weitgehend blasige Entwicklung vor, sehr selten konkave 
Eintiefung in der Mitte. In Querschnitten können die Tabulae als „Pseudo-D:mente“ 


erscheinen, die zwischen den Septen ausgespannt sind. 


Ontogenese: Junge Polypare entstehen durch marginale Kelchknospung. Zu- 
nächst sind nur die Böden und Septen 1. O. in bilateraler Stellung vorhanden. Haupt- 
und Gegenseptum sind verkürzt, zwei der übrigen S. 1. ©. deutlich länger. Eine Regel, 
um welche Septen es sich handelt, läßt sich nicht sicher erkennen. Die D:ment-Bildung 
beginnt früh: vereinzelte, längsgestreckte Blasen gehen über ein kurzes Stadium dis- 
kontinuierlicher Zeilen in ein mehrzeiliges, kontinuierliches D:tarium über. Parallel zu 
diesem Vorgang (und offenbar ursächlich damit verknüpft) entwickeln sich die an- 
fangs rudimentären S. 2. O.. In diesem Wuchsstadium verliert sich die ursprüngliche 
Bilateralität zugunsten einer anderen, deren Mediane durch die stark verlängerten 
Richtsepten gegeben ist. In der Reife herrscht diese Septenstellung vor; die S. 2. O. 
sind dem Rand des T:ariums relativ nach innen gefolgt. Cystosepimente sind nicht 


beobachtet worden. 


Beziehungen: Die Angaben der Diagnose dienen als unterscheidende Merk- 


male gegen andere Arten der Gattung. 


Bemerkungen: Die Zuordnung zu Hexagonaria geschieht mit gewissem Vor- 
behalt, da kaum Beziehungen zu den bekannten Hexagonaria-Arten bestehen. Die 
Septenstellung im Zentrum der Koralliten erinnert an Eigenheiten der Acanthophyll- 
idae, in Verbindung mit anderen Merkmalen besonders an die Gattung X ystriphyllum 
Hit, die vor allem aus Australien bekannt ist. Die vorliegende Art entfernt sich jedoch 


durch das gänzlich abweichende T:arium von X ystriphyllum. 
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Abb. 13. Columnaria junkerbergiana n. sp. — Langsschnitt; ~ 3/1. — Junkerberg- 
Schichten; AG 13, Rohrer Mulde. — Paratypoid, XXV 590b, Ausschnitt. 


Abb. 14. Hexagonaria pachytheca n. sp. — Längsschnitt; 3/1. — Junkerberg-Schichten; 
AG 315, Rohrer Mulde. — Holotypus, Diinnschlif XXV 594c, Aus- 


schnitt. 
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In Frage kommen auch Beziehungen zu gewissen Spongophyllen aus den Junker- 
berg-Schichten der Rohrer Mulde, die Hexagonaria-ähnliche Querschnitte aufweisen 
können. 

SCHLÜTER (1881: 98, Taf. 12 Fig. 3) hat ein „Cyathophyllum quadrigeminum“ ab- 
gebildet, das in der Septenanordnung eine auffallende Ähnlichkeit mit A. pachytheca 
zeigt, aber nicht die dicken Mauern besitzt. Da ScuLüTEr’s Original in Bonn nicht 
mehr aufzufinden ist, entzieht sich dieser Vergleich der exakten Nachprüfung. 

Erst die Untersuchung weiteren Materials, an dem es vorläufig noch mangelt, wird 
über die endgültige taxionomische Stellung von Hexagonaria pachytheca entscheiden 
können. 

Vorkommen: Bisher nur am Locus typicus (vgl. S. 90) in einem Exemplar. 


Hexagonaria rohrensis n. sp. 
Taf. 1 Fig. 1a, b; Abb. 2, 15, 16. 


Derivatio nominis: nach dem Dorfe Rohr bei Blankenheim in der Eifel 
(Hauptvorkommen). 

Hol = ye us: angeschliffener Korallenstock, SMF XXV 595a und Dünnschliffe 
595b-d. 

Paratypoide: Korallenstöcke (angeschliffen): XXV 496-502. 

Locus typicus: AG 82a; Wegrand etwa 300 m SW Leukersberg (P. 476,7) bei 
Rohr; MTB Aremberg, r 5232; h 9076. 

Stratum typicum: Mittel-Devon, Eiflium, Junkerberg-Schichten, Rohrer Hori- 
zont. 


Diagnose: Eine Hexagonaria-Art mit folgenden Besonderheiten: Un- 
regelmäßige Koralliten mit dünner Mauer, spärlichem Dissepimentarium und 
kurzen, dünnen Septen. 


Beschreibung: Die Korallenstöcke sind cerioid, oft mehr als kopfgroß, die 
einzelnen Koralliten unregelmäßig prismatisch, im Querschnitt 4- bis 6-seitig oder teil- 
weise rund. Kelche becherförmig oder (selten) glockenförmig, dann mit einer schmalen 
Krempe versehen; mäßig tief. Kelchwände vertikal oder + steil, Kelchgrund flach; die 
S. 1. ©. treten kaum in ihn hinein. 

Maße: @ reifer Kelche 5-7 mm, im Mittel etwa 5,5 mm. In verschiedenen Stök- 
ken können jedoch verschiedene Werte vorherrschen. — Kelchtiefe: um 4 mm, max. 
7 mm. — Dicke der Mauer: ~ 0,1 mm, bei jungen Polyparen bis 0,2 mm. — Septen: 
34-36 S.1. O. und S. 2. O. bei einem ® von 6 mm; etwa 30 Septen bei DO = 
5 mm; etwa 28 Septen bei ® = 4,5 mm; mittlere Anzahl 30-32. — Septen-freie Zen- 
tralzone: = im Durchschnitt 2-3 mm. — Breite des Tabulariums: © 3,8 mm. — k: 
ou 1,4. — Bödendichte: 16-20/cm Polyparlänge. 

Der die Mauern trennende Grenzstreif ist in der Regel gerade und glatt, manch- 
mal schwach hin- und hergebogen, ab und zu mit kurzen seitlichen Ansätzen versehen. 

Die Septen setzen mit + schmaler, keilförmiger Basis an der Mauer an und dünnen 
zur Mitte hin rasch aus. Sie erreichen nie das Zentrum, sondern lassen ein ziemlich 
weites Lumen frei. Auch bei reifen Polyparen sind die S. 1. ©. verschieden lang, bei 
manchen ausgesprochen verkümmert. Die S. 2. O. sind kurz-dornförmig. Meist enden 
sie im D:tarium, reichen also nicht bis an den Rand der Bödenzone. Vereinzelt sind 
die Septen peripher unterbrochen, so daß ein Lonsdaleia-ähnliches D:tarium vorkom- 
men kann. Es sind holacanthine Septen, im Verlauf gerade, schwach verbogen oder 
unregelmäßig verformt, in der Regel glatt, ohne Septalleisten. 

Das T:arium ist breit; Böden vollkommen oder unvollkommen, horizontal oder 
meist konvex. Leicht konkave Böden kommen vor, können vereinzelt auch überwiegen. 
Der Fall ist selten. Zu den Ausnahmen gehören gewellte Böden. Peripher sind oft 


Abb.15. Hexagonaria rohrensis n. sp. — Querschnitt; 3/1. — Junkerberg-Schichten, 
Rohrer Horizont; AG 82a, Rohrer Mulde. — Holotypus, Diinnschliff 
XXV 595d, Ausschnitt. 

Abb. 16. Hexagonaria rohrensis n. sp. — Längsschnitt; 3,5/1. — Holotypus, 
Diinnschliff XXV 595b, Ausschnitt. 


kurze, gerade oder konvexe, schraggestellte Nebenbéden vorhanden. In Querschnitten 
können vor allem diese Nebenböden als „Pseudo-D:mente“ erscheinen, die zwischen 
den Septen ausgespannt sind. Die Grenze gegen das D:tarium ist scharf. 

Das D:tarium setzt sich bei reifen Polyparen vorwiegend aus 1-2, aber auch 3 und 
örtlich mehr Zeilen von Interseptal-Blasen zusammen, die vertikal stehen, steil ein- 
fallen oder sich mit zunehmender Breite auch flacher anordnen. Bei schmalen Poly- 
paren oder auch bei Raumverengung ist das Blasengewebe diskontinuierlich oder fehlt 
ganz. Die Blasen sind recht gleichmäßig ausgebildet, kugelig gewölbt, manchmal in die 
Länge gezogen, nahe der Mauer u. U. seitlich gestreckt mit horizontaler Oberkante; 
in der Regel ohne stereoplasmatische Verdickungen. Cystosepiment-artige Randblasen 
kommen vor und können die Septen verdrängen. Manche Querschnitte zeigen cysti- 
phylloiden Charakter, da (vom Zentrum abgesehen) nur Blasengewebe vorhanden ist 
und die Septen bis auf periphere Dornen anscheinend rückgebildet sind. 


Ontogenese: Junge Polypare entstehen durch marginale Kelchknospung (vgl. 
Abb. 2). Stellenweise hat es den Anschein, als gingen sie auch aus abgequetschten Cysto- 
sepimenten in einer Polypar-Ecke hervor. Die Böden entstehen aus den D:menten des 
weiterwachsenden Mutterkelches und sind mit den kurzen, dornförmigen S. 1. ©. die 
primären Bauelemente. Bilaterale Septenstellung ist nur undeutlich bemerkbar, das 
Hauptseptum ist jedoch oft verkürzt. D:mente bilden sich erst in fortgeschritteneren 
Wuchsstadien. Dabei wachsen die S. 2. ©. weiter hervor. Alle Septen streben dann nach 
radialer Anordnung. 


Beziehungen: Die Art hat eine Grenzstellung inne. Viele Merkmale erinnern an 
Columnaria cacotropia, dennoch muß die Art ihren Gesamt-Merkmalen nach zur Gat- 
tung Hexagonaria gerechnet werden. Auch sie unterstreicht die enge Verwandtschaft 
zwischen Columnaria und Hexagonaria. 

Von C. cacotropia unterscheidet sich H. rohrensis durch die meist konvexen Böden, 
das reicher entwickelte D:tarium und die geringere Septenzahl bei etwas größerem ®. 
Auch die Mauer ist weit dünner in der Regel. Eine nahe verwandte Art ist H. simplex 
(You) (1937: 70, Taf. 6 Fig. 6) aus dem Mittel-Devon von Ostkwangsi. Bei dieser Art 
reichen jedoch die S. 1. ©. nie in das T:arium hinein. Zudem sind die Septen in der 
Nähe ihrer Enden spindelförmig verstärkt, die innersten Interseptal-Blasen stereo- 
plasma-verdickt, so daß eine scharfe innere Mauer entsteht. Auch kommen keine Ne- 
benböden vor. Das von PENECKE (1904: 147, Taf. 5 Fig. 2a, b) aus dem Ober-Devon 
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von Hadschin in Antitaurus beschriebene „Cyathophyllum darwini“ zeigt in den ab- 
gebildeten Quer- und Längsschliffen stets kontinuierliche D:taria. Die Tabulae sind 
nicht in Haupt- und Nebenböden differenziert und immer + vollkommen mit kurzen, 
zentral aufgesetzten konvexen Lamellen®). Ähnlichkeit mit H. rohrensis besteht in OF 
ungefahr in Septenzahl und Anordnung des geringzeiligen D:tariums. Von amerikani- 
schen Arten kommt A. inaequalis (Hatt & WHITFIELD) nur in Abmessungen, Septen- 
zahl und Sprossungstyp der beschriebenen Art nahe. 


Bemerkungen: Hexagonaria rohrensis gehört zu den Arten der „Schichten 
mit C. Darwini“, die von den stratigraphischen Autoren als Cyathophyllum darwini 
Frecu bezeichnet worden sind (vgl. S. 77). Nach Frecn’s Darstellung ist es möglich, 
daß H. rohrensis in den Synonym-Bereich von C. darwini fällt. Frech hat sein dar- 
wini entschieden weiter gefaßt, als es heute vertretbar erscheint (selbst bei Beachtung 
der großen Variabilität). Arten aus verschiedenen Horizonten des Mittel-Devons und 
aus dem Ober-Devon waren zusammengeworfen worden. 

Die von Frecu abgebildeten Stücke stammen von Soetenich. Die Abbildungen las- 
sen sich nicht mit voller Sicherheit einer der hier beschriebenen Arten zuordnen (die 
Originale sind verschollen). Taf. 3 Fig. 2 dürfte jedoch mit Wahrscheinlichkeit auf 
H. rohrensis brevisepta passen, während Fig. 2a eher an H. amanshauseri erinnert 
(vgl. S. 105). 

Vorkommen: Rohrer Mulde: 1) AG 82a; Locus typicus et stratum typicum; 
XXV 595, 499, 500. — 2) AG 185; Acker gleich E P. 486,2 SSE Rohr; MTB Arem- 
berg; r 5232; h 9041; XXV 496. — 3) AG 291; Rohr, 10 m SE des Posthauses, auf 
dem Wege nach SE; MTB Aremberg; r 5219; h 9087; XXV 497. — 

Blankenheimer Mulde: 4) OS 60a; Straßengraben Straße Dahlem—Schaferei, 180 m 
WSW P. 531,0; MTB Stadtkyll, r 3783; h 8412; XXV 498. — 5) R 66; 350 m S Buirer 
Ley (P. 524,7) bei Buir; MTB Aremberg, r 5182; h 9404; XXV 501. — 6) R 203b; 
Acker 300 m SSE vom Mühlheimer Häuschen N Mühlheim; MTB Aremberg, r 4844; 
h 9098; XXV 502. 


Hexagonaria rohrensis brevisepta n. sp. n. subsp. 
Tafy2, Fig: 


Derivatio nominis: brevis = kurz. 

Holotypus: Das abgebildete Exemplar, ein angeschliffener Korallenstock, SMF 
XXV 503a, b. 

Paratypoide: angeschliffene Bruchstücke von Korallenstöcken, XXV 504, 505. 

Locus typicus: BP 10; Weg 300m WSW Birkenberg (P. 446,5) bei Eiserfey; 


MTB Münstereifel, r 4746; h 0173. 
Stratum typicum: Mittel-Devon, Eiflium, Junkerberg-Schichten, Rohrer Hori- 


zont. 

Diagnose: Eine Unterart von Hexagonaria rohrensis mit folgenden 
Besonderheiten: Alle Septen sehr kurz; in Querschnitten gehen auch die S. 1. O. 
nicht oder nur vereinzelt über das Dissepimentarium hinaus; zentrales Lumen 
sehr weit. Die Septen sind oft völlig rückgebildet und durch schmale oder breite 
periphere Cysten verdrängt, die ihrer Natur nach Dissepimente oder Ne- 
benböden sein könen. Das Tabularium ist weiter als bei der Art. Un- 
vollkommene Tabulae und konvexe Nebenböden wiegen vor. Dissepimentarium 
meist nur einzeilig, diskontinuierlich oder fehlend. 


8) Die Art ist als neu zu betrachten, da sie nicht in die Synonymik von Columnaria 
sulcata Gouor. fällt. Ein jüngeres Synonym für sie ist nicht bekannt. Sie wird hiermit 
nach K. A. PENECKE benannt als: Hexagonaria peneckei n.sp. 
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Diese Angaben gelten als Unterschiede gegen die Art. 


Beschreibung: Bei einem Korallenstock (XXV 504, Taf. 2 Fig. 3) sind die 
äußeren Mauerwände einiger Koralliten freigelegt. Man beobachtet feine, mäßig pro- 
filierte Interseptal-Rippen und horizontale Anwachslinien, dicht aufeinander folgend 
und in beträchtlicher Anzahl (mehr als 60 je cm Polyparlänge). In den Kelchen sind 
die Septen undeutlich, schlecht oder gar nicht erkennbar. 

Maße: wie bei der Art, mit folgenden Ausnahmen: Septen: zählbare Anzahl 
niedriger als bei der Art. — Septen-freie Zentralzone: > 4 mm bei reifen Polyparen. 
— Breite des Tabulariums: 4-6 mm. — k: = 1,2-1,3. 


Bemerkungen: Für die beschriebene Unterart gelten die gleichen Erörterun- 
gen wie für H. rohrensis, soweit sie sich auf die Synonymik von Cyathophyllum dar- 
wini beziehen. 


Vorkommen: Sötenicher Mulde: 1) BP 10; Locus typicus et stratum typicum; 
XXV 503. 

Blankenheimer Mulde: 2) R 121a; 150 m SE Hagelkreuz (P. 544, 2) W Buir; MTB 
Aremberg, r 5135; h 9452; XXV 504. — 3) R 55; 50m S km 58 der Bundesstraße [51] 
SW Tondorf; MTB Aremberg, r 5020; h 9270; XXV 505. 


Hexagonaria parallaxa n. sp. 
Abb. 1, 4, 17, 18. 


Derivatio nominis: mapadhagi¢ = die Abweichung; der Name bezieht sich 
auf die Stellung zur verwandten H. philomena n. sp. 

Holotypus: angeschliffener Korallenstock, SMF XXV 506. 

Paratypoide: XXV 507a und Dünnschliffe b-e, 508a mit Dünnschliffen 508b, c; 
509a mit Diinnschliffen 509b, c; 510a mit Diinnschliff 510b; 511a mit Diinnschliffen 
511b-d; 512, 513. 

Locus typicus: ST 197; Abhang 600m SW Kirche Rohr, NW Wbh.; MTB 
Aremberg, r 5182; h 9082. 

Stratum typicum: Mittel-Devon, Eiflium, Junkerberg-Schichten, Rohrer Hori- 
zont. 


Diagnose: Eine Hexagonaria-Art mit folgenden Besonderheiten: Kelche 
mit Kelchkrempe und Kelchgrube, Tabulae + vollkommen und bezeichnend 
konvex, Dissepimentarium wohlentwickelt. 


Beschreibung: Die Korallenstöcke sind cerioid und meist faust- bis kopf- 
groß. (Der größte im Gelände beobachtete Stock maß 35 cm im ®). Form: unregel- 
mäßig halbkugelig. Die einzelnen Koralliten sind fest aneinander gewachsen, prisma- 
tisch, im Querschnitt von wechselnder Regelmäßigkeit, meist 4- bis 6-seitig, die tren- 
nenden Mauern deutlich hervorragend. Kelche glockenförmig oder becherförmig, mit 
mäßig breiter oder schmaler, schrägstehender Krempe, steilem Kelchabfall und breitem, 
flachem Kelchgrund. Die S. 1. ©. reichen auf dem Kelchgrund nicht zur Mitte und 
treten oft kaum auf ihm hervor. 

Maße: Kelch-d bei reifen Polyparen: ~. 7 mm im Mittel, maximal 9mm. — 
Kelchtiefe: 5-6 mm, maximal 8 mm. — Dicke der Mauer: 0,1-0,2 mm. — Septen: 34-36 
S. 1. ©. und S. 2. O., bei extrem großen Polyparen auch 40. — Septen-freie Zentral- 
zone: "1-2 mm. — Breite des T:ariums: 3,5-4 mm, weniger konstant als bei an- 
deren Arten. — k: u 1,8. — Bödendichte:  22/cm Polyparlänge. 

Die Mauern sind dünn und durch einen leicht wellig hin und hergebogenen Grenz- 
streif getrennt. Seitliche Ansätze kurz und spärlich oder nicht vorhanden. Die ziem- 
lich dünnen Septen beginnen mit kurzen Keilen an der Mauer und spitzen sich lanzett- 
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förmig zur Mitte hin zu. S. 1. O. relativ lang, erreichen jedoch nie das Zentrum; Lu- 
men mäßig weit. S. 2. O. entwickeln sich nicht über das D:tarium hinaus nach innen 
und wechseln mit dessen Breite in ihrer Länge. Septen holacanthin; die Trabeculae 
bilden (im Längsschnitt betrachtet) einen nur ganz schwach divergierenden Fächer; 
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Abb. 17. Hexagonaria parallaxa n. sp. — Relativ jugendliche Koralliten. Querschnitt; 
3,5/1. — Junkerberg-Schichten, Rohrer Horizont; AG 177, Rohrer Mulde. — 
Paratypoid, Dünnschliff XXV 509c. 


Abb. 18. Hexagonaria parallaxa n. sp. — Längschnitt; 2,5/1. — Junkerberg-Schichten, 
Rohrer Horizont; AG 32, Rohrer Mulde. — Paratypoid, Diinnschliff XXV 
507c. 


der Winkel zwischen der Richtung der Trabeculae gegen die Vertikale beträgt etwa 
50°-70°. Septen gerade oder schwach hin- und hergebogen, meistens glatt oder mit 
trabeculären knotigen Verdickungen im Bereich des D:tariums, welche zu sehr kurzen 
Septalleisten werden können. In Längsschnitten sind diese manchmal sehr deutlich. 

Das T:arium ist scharf begrenzt, in der Breite innerhalb eines Stockes etwas schwan- 
kend, nimmt bei reifen Koralliten rund 1/2 des ® ein. Die Tabulae sind vollkommen, 
seltener unvollkommen, und oft zu kleinen Systemen. verknüpft, Uhrglas- oder Sarg- 
deckel-förmig, konvex; wenig häufig horizontal, nicht in Haupt- und Nebenböden 
differenziert. Ganz vereinzelt aber kommt auch diese Form vor. 

Das D:tarium ist immer gut entwickelt. Es besteht aus 2-5,im Mittel 3 Blasenreihen. 
D:mente relativ klein, in Größe und Form jedoch stark wandelbar; häufig längs- 
gestreckt, Oberrand stets kugelig gewölbt. Alle Blasen zeigen mit zunehmender Breite 
des D:tariums eine deutliche Tendenz zu flacher Anordnung, so daß die Zeilen oft 
nur mit 45° zum Zentrum hin einfallen. Die an das T:arium grenzenden D:mente sind 
bei einzelnen Koralliten stereoplasma-verdickt und bilden eine schmale, aber deut- 
liche innere Mauer, welche T:arium und D:tarium voneinander scheidet. Der Fall ist 
aber recht selten, zudem geht die Innenmauer nicht durch alle Wuchsstadien hindurch. 


Ontogenese: Junge Koralliten entstehen durch marginale Kelchknospung. 
In frühesten Wuchsstadien sind nur Tabulae und S. 1. ©. vorhanden; das D:tarium 
entsteht jedoch relativ sehr früh. Kleine D:mente bauen zunächst eine vertikale Zeile 
auf, die sich rasch zu einem mehrzeiligen Gewebe auswächst. Im Zusammenhang hier- 
mit treten die S. 2. ©. deutlich und länger hervor. Diskontinuität ist in der Regel gar 
nicht zu beobachten, das elastische Verhalten des D:tariums stets. Septenstellung in 
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Frühstadien undeutlich bisymmetrisch; das Hauptseptum bleibt erkennbar kurz. In der 
Reife stehen die Septen + radial. 


Beziehungen: In der Gestaltung der Böden lehnt sich Hexagonaria paral- 
laxa an H. junghsienense (Yon) an (1937: 69, Taf. 9 Fig. 3b), auch an H. namnetensis 
(Barroıs) (1889: 40, Taf. 1 Fig. 1c). Querschnitte zeigen aber, daß beide Arten mit 
der beschriebenen nicht verwechselt werden können. H. douvillei sinensis (YABE & 
Hayasaka) scheint ihr am nächsten zu stehen (vgl. MA 1937: 18, Taf. 4 Fig. 2a, dD); 
hat jedoch eine konstant niedrigere Septenanzahl und auch (soweit die Abbildungen 
einen sicheren Schluß zulassen) abweichende Tabulae. Über die engen Beziehungen zu 
H. philomena n. sp. vgl. S. 100. 


Bemerkungen: Auch H. parallaxa fällt unter den Sammelbegriff „Cyatho- 
phyllum darwini“ der Stratigraphen, hat aber keinerlei Beziehungen zu den Formen, 
die FRECH unter diesem Namen zusammenfaßte. Zwei Korallenstöcke, die ich in einer 
Fossilliste (1953: 152) als „Schlueteria“ darwini (FRECH) aufgeführt habe, sind H. pa- 
rallaxa. 


Vorkommen: Rohrer Mulde: 1) ST 197; Locus typicus et stratum typicum; 
XXV 506. — 2) AG 32; Acker 500m NNW „Am Kampbäumchen“ (P. 557,1); MTB 
Aremberg, r 5073; h 9023; XXV 507, 508, 511. — 3) AG 16; Alte Römerstraße „Am 
Kampbäumchen“, 150 m E P. 557,1; MTB Aremberg, r 5114; h 8981; XXV 513. — 
4) AG 177; Acker 530 m NW P. 506,1; MTB Aremberg, r 5143; h 9041; XXV 509. — 
5) AG 289; Acker etwa 300 m SSE P. 492,0, „Braunen Berg“; MIB Aremberg, r 5122; 
h 9033; XXV 510. 

Blankenheimer Mulde: 6) OS 57; Nordausgang von Dahlem, 100m NNW Britges- 
berg; MTB Stadtkyll, r 3886; h 8402; XXV 512. 

Alle Fundpunkte gehören dem Rohrer Horizont der Junkerberg-Schichten an (vgl. 
S. 110). 


Hexagonaria philomena n. sp. 
Taf.2 Fig. 1a, b, 6; Abb. 19-23. 


Derivatıo nominis: quouerms = der (die) freundlich gesinnte. 

Holotypus: angeschliffener Korallenstock, SMF XXV 514a mit Dünnschliffen 
514b-514d. 

Paratypoide: angeschliffene Korallenstöcke XXV 515, 517-520, 522, 521a mit 
Dünnschliff 521b und Dünnschliffe 5i6a, b. 

Locus typicus: AG 239; an der Straße Rohr—Mühlheim, 450 m SE P. 547,9; 
MTB Aremberg, r 5084; h 9033. 


Stratum typicum: Mittel-Devon, Eiflium, Junkerberg-Schichten, Rohrer Hori- 
zont. 


Diagnose: Eine Hexagonaria-Art mit folgenden Besonderheiten: Die 
Septen tragen kurze Septalleisten, die Tabulae sind in flache Haupt- und kon- 
vexe Nebenböden differenziert; ein schmaler innerer Wall ist häufig vorhanden. 


Beschreibung: Die cerioiden Stöcke werden mehr als kopfgroß und sind 
von unregelmäßig halbkugeliger Gestalt. Koralliten prismatisch mit 5- bis 6-seitigem 
Querschnitt, relativ regelmäßig. Vereinzelte Koralliten über ihre Nachbarn heraus- 
wachsend, dann zylindrisch; Mauern außen mit schwacher Septalstreifung und hori- 
zontalen Anwachsstreifen und -Wülsten. Die Mauern treten als + scharfe, zickzack- 
förmig verlaufende schmale Kämme hervor. Kelche glockenförmig, mit mäßig breiter, 
flacher oder schräg geneigter Krempe; Kelchgrube tief, mit steilen Wänden und breitem 


oder schmalem Grund. Die S. 1. O. reichen auf ihm ziemlich weit zur Mitte, erreichen 
sie aber nicht. 
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Maße: Kelch-@ reifer Koralliten: 8-9 mm. — Kelchtiefe: = max. 8mm. — 
Dicke der Mauer: um 0,1 mm. — Septen: 38-44 S. 1. O. und S. 2. O. bei ® von 8 mm; 
in der Regel um 40. — Septen-freie Zentralzone: 1-2 mm. — Breite des Tabulariums: 
um 3,5-4mm. — k: ~ -2,1. — Bödendichte: 15-25/cm Korallitenlänge. 


Abb.19. Hexagonaria philomena n. sp. — Vorwiegend jugendliche Koralliten. — 
Querschnitt; 3/1. — Junkerberg-Schichten, Rohrer Horizont; AG 239, 
Rohrer Mulde. — Paratypoid, Dünnscliff XXV 516a. 


Abb. 20. Hexagonaria philomena n. sp. — Längsschnitt jugendlicher Koralliten; 3,3/1. 
— Paratypoid, Dünnschlif XXV 516b. 


Die dünnen Mauern werden durch einen wellig oder zickzack-förmig verbogenen 
Grenzstreif getrennt, der kurze seitliche Ansätze besitzt. Septen nahe der Mauer keil- 
förmig verdickt, im D:tarium noch ziemlich kräftig, erst im T:arium ausdünnend. 
S. 1. ©. lang, treten bei reifen Koralliten jedoch nicht im Zentrum zusammen, sondern 
lassen ein schmales Lumen frei. Die S. 2. ©. erreichen fast den Rand des T:ariums, 
enden aber auch häufig im mittleren D:tarium. Vereinzelt können sie auch in einem 
Koralliten bis auf kurze Dornen zurückgebildet sein. Alle Septen gerade oder leicht 
verbogen; holacanthin; selten glatt, meistens mit knotigen Verdickungen oder kurzen 
Septalleisten versehen, die besonders in Längsschnitten als kurze, fächerartige Systeme 
in Erscheinung treten. 
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Abb. 21. Hexagonaria philomena n. sp. — Querschnitt reifer Koralliten; 3,3/1. — 
Junkerberg-Schichten, Rohrer Horizont; AG 239, Rohrer Mulde. — Holo- 
typus, Diinnschliff XXV 514c, Ausschnitt. 


Abb.22. Hexagonaria philomena n. sp. — Längsschnitt; 2,7/1. — Holotypus, 
Diinnschliff XXV 514b. 
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Das T:arium ist nicht immer scharf begrenzt, seine Breite kann wechseln. Im 
Durchschnitt nimmt es etwa 1/2 @ ein. Tabulae in Haupt- und Nebenböden differen- 
ziert. Die zentralen Hauptböden sind flach angeordnet, horizontal, meistens aber kon- 
vex; ihre Länge schwankt. Periphere Nebenböden schräg gestellt und in der Regel 
kräftig konvex, oft vom Aussehen großer D:mente. Das ganze T:arium kann stellen- 
weise blasenartigen Charakter annehmen, anderseits können die Nebenböden manch- 
mal fehlen. Vollkommene Tabulae sind selten. 

Das D:tarium ist wohlentwickelt, nie diskontinuierlich und setzt sich bei reifen 
Koralliten aus mehr als 4 D:ment-Zeilen zusammen. Alter der einzelnen Koralliten 
und Raumverhältnisse modifizieren diese Zahl. D:ment-Blasen klein oder mittelgroß, 
kräftig kugelig gewölbt oder längsgestreckt. Die peripheren Blasen oft seitlich ge- 
streckt und an ihrer Oberkante + horizontal. Mit zunehmender Breite des D:tariums 
macht sich in den peripheren Teilen eine Neigung zu horizontaler Anordnung der Bla- 
sen geltend. Die innersten, am T:arium gelegenen Blasen sind sehr häufig stereoplasma- 
verdickt, so daß an der Grenze von T:arium gegen D:tarium eine schmale Innenmauer 
entstehen kann. Sie ist häufig an jugendlichen Koralliten zu beobachten, kann aber auch 
fehlen. Sie hält nicht durch alle Wuchsstadien hindurch aus. 


Ontogenese: Bereits bei ganz jungen Koralliten, die durch marginale Kelch- 
knospung entstehen, sind Ansätze zur Herausbildung eines D:tariums bemerkbar. Das 
D:ment-freie Stadium davor ist äußerst kurz und nur selten zu beobachten. Dement- 
sprechend früh erfolgt das Hervortreten der S. 2. O. In mittleren Wuchsstadien dringen 
die S. 1. ©. bis zur Mitte vor und können sich dort teilweise berühren. Sie stehen deut- 
lich bisymmetrisch; das Hauptseptum ist verkürzt. In diesem Stadium tritt auch die 
Innenmauer am kräftigsten in Erscheinung. Die Tabulae sind z. T. in frühen Stadien 
noch nicht in Haupt- und Nebenböden geschieden. 


Beziehungen: Die Art ist mit H. parallaxa eng verbunden und ohne Schliffe 
nur schwer von ihr zu unterscheiden. Unterscheidende Merkmale sind: Krempenkelch 
ausgeprägter als bei H. parallaxa, ® größer, Septenzahl höher und Ausbildung der 
kurzen Septalleisten deutlicher. Die Innenmauer-Bildung ist bei der beschriebenen Art 
eine häufige Erscheinung, im Gegensatz zu H. parallaxa. Ein Hauptunterscheidungs- 
Merkmal, das bei aller Deutlichkeit jedoch Übergangscharakter haben kann, ist die 
Ausbildung der Böden. Im Habitus und in Querschnitten sieht H. philomena H. quadri- 
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Fig. 1. Hexagonaria rohrensis n. sp. — Holotypus. — 
a) Diinnschliff XXV 595d, Ausschnitt; 3/1. 
b) Diinnschliff XXV 595b, Ausschnitt; 3/1. — AG 82a, Rohr. 

Fig. 2. Columnaria cacotropia n. sp. — Holoty pus. — Diinnschliff 591d; etwa 
3,5/1. — E-Ufer des Genkeltal-Stausees bei Lantenbach. 

Fig. 3. Columnaria junkerbergiana n. sp. — 
a) Holotypus, Diinnschliff XXV 589b; etwa 1,5/1. — AG 249, Rohr. 
b) Paratypoid, Dünnschlif XXV 590b; etwa 2,6/1. — AG 13, Rohr. 

Fig. 4. Hexagonaria amanshauseri n. sp. — Holoty pus. — Dünnshlif XXV 523; 
Ausschnitt; 3/1. — Sötenich. 


Fig. 5. Hexagonaria quadrigemina (Go.pruss). — Diinnschliff XXV 533b, Ausschnitt; 
3/1. — ST 318; 700m NNE Pelm, SW-Zipfel des Seiderath, Gerolsteiner 
Mulde (Eifel). MTB Hillesheim, r 4951; h 67115. — Mittel-Devon, Givetium, 
Fleringer Schichten. 


Senckenbergiana lethaea, 36, 1955. 


Tafel 1. 


A. Grinsk1: Cerioide Columnariidae. ; 
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Neemrall 2 


. Hexagonaria philomena n. sp. — Paratypoid. — 


a) Dünnschliff XXV 516a; 3,25/1. 
b) Diinnschliff XXV 516b; 2/1. — AG 239, Rohr. 


. Hexagonaria sp. — Dünnschlif XXV 534; 4,25/1. — ST 169; ENE Nollen- 


bach; Hillesheimer Mulde (Eifel); MTB Dollendorf, r 5264; h 7691 bis r 5280; 
h 7701. — Mittel-Devon, Givetium, Fleringer Schichten, ? Ahbach-Folge. 


. Hexagonaria rohrensis brevisepta n. sp. n. subsp. — Holotypus. — Seiten- 


ansicht einiger freipraparierter Koralliten; etwa 2,5/1; Bruchstiick eines Stockes, 
XXV 503a. — BP 10, Eiserfey. 


. Trapezophyllum dicasticum n. sp. — Holoty pus. — Stockoberfläche, Teil- 


ansicht; 1,5/1; XXV 532a. — AG 150, Tondorf. 


. Hexagonaria amanshauseri n. sp. — Paratypoid. — Stockoberfläche, Teilansicht; 
1/1; XXV 528a. — AG 264a, Rinnen. 
. Hexagonaria philomena n. sp. — Paratypoid. — Stockoberfläche, Teilansicht; 


etwa 1,6/1; XXV 520. — AG 239, Rohr. — Der abgebildete Stock ist eine 
Varietät mit kleinen, trichter- oder becherförmigen Kelchen. 


Senckenbergiana lethaea, 36, 1955. 


Tafel 2. 


A. Guinsk1: Cerioide Columnariidae. 
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Abb. 23. Hexagonaria philomena n. sp. — Längsschnitt; 3,4/1. — Junkerberg-Schichten, 
Rohrer Horizont; AG 239, Rohrer Mulde — Holotypus, Dünnschliff 


XXV 514d. 
Abb.24. Hexagonaria amanshauseri n. sp. — Querschnitt; ~ 3/1. — Kalk £ (Junker- 
berg-Schichten, Rohrer Horizont); Sötenich, Sötenicher Mulde — Holo- 


typus, Dinnschliff XXV 523. 


gemina GoLDF. sehr ähnlich, zudem die Septenzahlen + übereinstimmen, kann aber 
durch Knospungstyp und Innenmauerbildung, sowie in der durchschnittlichen Größe 
der Koralliten recht bequem unterschieden werden. 


Bemerkungen: H. philomena fällt ebenso wie H. parallaxa unter den Sam- 
melbegriff „Cyathoph. darwini“ der Stratigraphen. Beziehungen zu den Formen, die 
FRECH unter diesem Namen zusammenfaßte, bestehen jedoch nicht. 


Vorkommen: Rohrer Mulde: 1) AG 239; Locus typicus et stratum typicum; 
XXV 514-520. — 2) ST 197; Abhang 600 m SW Kirche Rohr, NW Wbh.; MTB Arem- 
berg, r 5182; h 9082; XXV 521. 

Dollendorfer Mulde: 3) AG 403; Acker 100 m W „Maiheck“ (P. 527,8), Wasser- 
behälter Ripsdorf/Hüngersdorf; MTB Dollendorf, r 4784; h 8395; XXV 522. 

Alle Fundpunkte gehören dem Rohrer Horizont der Junkerberg-Schichten an (vgl. 
S. 110). 


Hexagonaria amanshauseri n. sp. 
Taf. 1 Fig. 4; Taf. 2 Fig. 5; Abb. 24. 


Derivatio nominis: Zwei Dünnschliffe, die als Vorlage für einen Teil der 
Abbildungen gedient haben, sind von H. AMANSHAUSER angefertigt (Slg. WEDEKIND) 
und von ihm mit „Schlüteria antiqua“ bezeichnet worden. 

Holotypus: Dinnschliff XXV 523. 

Paratypoide: Angescliffene Korallenstöcke XXV 525-530. 

Locus typicus: An der Straße Sötenich-Dalbenden, vor dem Wachtberg-Bruch; 
etwa 80 m WSW P. 455, 1; MTB Mechernich, r 3977; h 9852. 

Stratum typicum: Mittel-Devon, Eiflium, Kalk 6 (= Junkerberg-Schichten, 
Rohrer Horizont). 
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Diagnose: Eine Hexagonaria mit folgenden Besonderheiten: Koral- 
liten mit kräftigen Septen 1. Ordnung, kurzen oder rückgebildeten Septen 2. 
Ordnung und relativ breitem Tabularium. 


Beschreibung: Korallenstöcke cerioid, faust- bis kopfgroß, von eiförmiger 
bis unregelmäßiger halbkugeliger Gestalt. Koralliten prismatisch von + regelmäßig 
5- bis 6-seitigem Querschnitt, durch deutlich hervortretende Mauern voneinander ge- 
trennt. Kelche glockenförmig, selten becherförmig, mit + breiter Krempe, die horizontal 
oder schräg steht, und tiefer Kelchgrube; der Kelchgrund ist flach. Die S. 1. O. erreichen 
auf ihm nicht die Mitte. Im Kelch sind häufig nur die S. 1. ©. deutlich, und die erkenn- 
bare Septenzahl ist meist ziemlich nıedrig. 


Maße: @ reifer Koralliten "8 mm, maximal 11 mm. — Kelchtiefe: "6 mm. 
— Dicke der Mauer: 0,1-0,2 mm. — Septen: 18-21 S. 1. O., je nah ©; S. 2. O. 
vorhanden, aber wegen ihrer Kürze nicht immer zählbar. — Septen-freie Zentralzone: 
schwankt zwischen 1-4 mm. — Tabularium: 4,5-5 mm. — k: ~ 1,7. — Bödendichte: 


18-25/cm Korallitenlänge. 

Die Mauern sind dünn und werden durch einen wellig verbogenen oder geraden 
Grenzstreif mit sehr kurzen seitlichen Ansätzen getrennt. Alle Septen beginnen keil- 
förmig an der Mauer. Die S. 1. O. nehmen im D:tarium nicht viel an Dicke ab, verstär- 
ken sich vielmehr noch einmal am Rande des T:ariums, um erst im Bereich der Tabulae 
fadenförmig dünn zu werden. Von recht verschiedener Länge, erreichen sie jedoch nie 
das Zentrum, sondern lassen ein Lumen wechselnder Breite frei. Manchmal überschreiten 
sie nicht den Rand des T:ariums. Die S.2.O. sind kurz und enden in der Regel im 
D:tarium oder sind auch bis auf kurze periphere Dornen zurückgebildet. Es kann ein 
Lonsdaleia-ähnliches D:tarium auftreten, wenn auch die S. 1. ©. örtlich reduziert wer- 
den. Septen holacanthin, gerade oder verbogen, manchmal mit kurzen Septalleisten 
besetzt, die in Längsschnitten als kurze, stark gegen das Zentrum hin geneigte, fächer- 
artige Systeme deutlicher hervortreten. Die inneren Septenenden sind immer glatt. Das 
T:arium ist breit mit mäßig guten oder undeutlichen Grenzen gegen das D:tarium. Die 
Tabulae sind unvollkommen, selten vollkommen, undeutlich in Haupt- und Neben- 
böden differenziert. Im Zentrum wiegen konvexe Böden vor, horizontale oder konkave 
sind jedoch nicht selten. Die peripheren kurzen Nebenböden sind schräg gestellt und 
konvex gewölbt. Das D:tarium besteht aus 2-5 Reihen kugeliger oder gestreckter Bla- 
sen, die sich nahe der Mauer flach anordnen, zum T:arium hin steil einfallen. Ver- 
stärkung der innersten D:mente durch Stereoplasma ist vereinzelt bei jungen Koral- 
liten zu beobachten, jedoch nur äußerst selten die Bildung einer inneren Mauer. 


Ontogenese: Junge Koralliten entstehen wie bei den anderen beschriebenen 
Arten durch marginale Kelchknospung. Im übrigen weicht die weitere Entwicklung 
nicht viel von H. parallaxa ab. Lediglich die D:ment-Bildung scheint später einzu- 
setzen. 


Beziehungen: In Längsschnitten reifer Koralliten ist die Art kaum von H. 
philomena zu unterscheiden, wenn auch in der Regel die Tabulae stärker blasig ent- 
wickelt sind und nicht immer Haupt- und Nebenböden klar hervortreten. Querschnitte 
erlauben die Abtrennung um so leichter, da die Ausbildung der Septen beider Ordnun- 
gen bezeichnend ist. H. parallaxa weicht aus demselben Grunde erkennbar ab, zudem 
hat sie keine differenzierten Tabulae. In der Tracht kann die Art H. quadrigemina 
Gozpr. ähnlich sehen. 

Am nächsten an H. amanshauseri steht noch die polnische Art H.laxa GürıcH (1896: 
172, Taf. 4 Abb. 5) aus dem oberen Givetium (Korallenkalk von Dziwki) des Polni- 
schen Mittelgebirges. Übereinstimmend ist vor allem die häufige periphere Rückbildung 
der Septen bzw. die Kürze der S. 2. O. Jedoch bleiben Länge der S. 1. ©. sowie verschie- 
den starke Ausbildung der Innenmauer trennende Merkmale von spezifischem Wert. 
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Bem e rk ungen: A. amanshauseri fällt unter den Sammelbegriff „Cyathophyl- 
lum darwini“ der Stratigraphen, ist aber auch verschiedentlich als »C. quadrigeminum“ 
angesprochen worden (vgl. S. 77). Da die untersuchten Stücke z. T. von denselben 
Fundpunkten stammen, die FRECH für seine Art angegeben hat, kann angenommen 
werden, daß wenigstens zu einem kleinen Teil H. amanshauseri in den Synonym-Bereich 
von „C. darwini“ gehört. Diese Vermutung kann allerdings durch Frecu’s Darstellung 
nicht voll gestützt werden. e 


Vorkommen: Sötenicher Mulde: 1) Locus typicus et stratum typicum; XXV 
523. — 2) AG 147; Wegrand 250 m NW „Schlangenberg“ (P. 343,2) NE Esch- 
weiler; MTB Münstereifel, r 5282; h 0532; XXV 525. — 3) BP 36; 1 km NW Urfey; 
MTB Mechernich, r 4426; h 0150; XXV 526. — 4) AG 264a; Hohlweg Rinnen—Sisthal 
SW Sötenich; MTB Mechernich, r 3850; h 9772; XXV 528. — 5) BP 204; An der Straße 
Eiserfey—Dreimühlen, km 23,9; MTB Mechernich, r 4688; h 0154; XXV 529. — 
6) BP 139; Dalbenden bei Urft; Hohlweg 90 m ENE Bahnhof Urft; MTB Mechernich, 
r 4138; h 9766; XXV 530. 

Blankenheimer Mulde: 7) R 11; Wegrand am Südfuß der „Buirer Ley“ (P. 524,7); 
MTB Aremberg, r 5193; h 9414; XXV 527. 

Kr Fundpunkte gehören den Junkerberg-Schichten an (Rohrer Horizont, = 
Kalk p). 


Subfamilia Pachyphyllinae Stumm 1949. 
Genus Trapezophyllum ETHErRIDGE 1899. 


Genotypus. designatus: Cyathophyllum elegantulum Dun, 1898: 85, Taf. 3 

Fig. 5; 6: 

Bemerkungen: Die von ETHERIDGE (1899: 32) aufgestellte Gattung blieb 
wegen der Seltenheit ihres Vorkommens (mehr als 40 Jahre war nur eine Art bekannt) 
eine unsichere taxionomische Einheit (vgl. LANG & SmitH 1935b: 559, Fußnote). Hit (1939: 
235) war unter Vorbehalten geneigt, sie als Genomorph (LANG 1923, 1938) von Prisma- 
tophyllum Sımpson anzusehen, um nach dem Auffinden einer weiteren Art in Austra- 
lien die Selbständigkeit der Gattung zu vertreten (1942: 152f.). Ihr schloß sich Stumm 
an (1949: 37). Für den vorliegenden Rahmen wird die Meinung dieser beiden Autoren 
übernommen. = 


Trapezophyllum dicasticum n. sp. 
Taf. 2 Fig. 4; Abb. 25, 26. 


Derivatio nominis: dixaotıxos = richterlich; die Art kann zur Entscheidung 


über die Selbständigkeit der Gattung beitragen. 
Holotypus: Bruchstück eines Korallenstockes, angeschliffen, SMF XXV 532a 


und drei Dünnschliffe, XXV 532b-d. 
Locus typicus: AG 150; Acker zwischen Mühlheimer Häuschen und Tondorf, 
270 m N P. 537,7; MIB Aremberg, r 4910; h 9199; östliche Blankenheimer Mulde. 
Stratum typicum: Mittel-Devon, Eiflium, Junkerberg-Schichten, Crinoiden- 
Korallen-Kalk im Hangenden des Junkerberg-Sandsteins. 


Diagnose: Eine Trapezophyllum-Art mit folgenden Besonderheiten: 
Koralliten mit spindelförmig verdickten, langen Septen, meist konvexen, un- 
vollkommenen und vollkommenen Tabulae und normalen Dissepimenten beider- 
seits der Pferdehuf-Dissepiment-Reihen. 


Beschreibung: Korallenstock cerioid; Koralliten prismatisch, im Querschnitt 
meist 6-seitig, durch scharf hervortretende Mauern voneinander getrennt. Die Kelche 
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bestehen aus einer kräftig konkav geschwungenen Krempe und einer mäßig tiefen Kelch- 
grube, welche wie ein Krater von einem + breiten, konvex gewölbten Wall umgeben 


wird. 
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Abb.25. Trapezophyllum dicasticum n. sp. — Längsschnitt, schematisiert; 4/1. — 
Junkerberg-Schichten; AG 150, Blankenheimer Mulde. — Gezeichnet nach 
Diinnschliffen und Anschliffen des Holotypus, XXV 532a-c. 


Abb. 26. Trapezophyllum dicasticum n. sp. — Querschnitt; © 3/1.— Holotypus, 
Dünnschlif XXV 532d, Ausschnitt. 


Maße: @ reifer Koralliten: = 8 mm, maximal 10 mm. — Dicke der Mauer: 
~ 0,1 mm. — Septen: 36-38 S. 1. O. und S. 2. ©. bei D = 8-10 mm; 30 bei D = 
6 mm. — Septen-freie Zentralzone: © 1mm max. — Tabularium: = 3,5-4 mm. — 


Bödendichte: 16-22/cm Korallitenlänge. 

Die dünnen Mauern werden durch einen geraden und glatten Grenzstreif voneinan- 
der getrennt. Alle Septen setzen meist ohne erkennbar keilförmige Wurzeln an den 
Mauern an und durchlaufen fadenartig dünn die periphere Zone des D:tariums. Im 
Bereich der hufförmigen D:mente werden sie durch Stereoplasma spindelig verdickt 
und sind in Querschnitten häufig kräftig gezähnelt. Der Stereoplasma-Belag kann 
gelegentlich so dick werden, daß sich die Septen gegenseitig berühren und eine innere 
Mauer bilden (Stereotheka sensu GraBau). Die S. 1. ©. dringen fast bis ins Zentrum 
vor und dünnen im T:arium aus. Die S. 2. O. enden etwa an seinem Rand. Peripher 
und im Zentrum sind alle Septen glatt, gerade aber nur in äußeren Teilen. Vorwiegend 
im Zentrum sind die Enden der großen Septen oft unregelmäßig verbogen. Längs- 
schnitte, in denen Septen getroffen werden, zeigen dieses Merkmal deutlich. 

Das T:arium nimmt etwa 1/2 des Koralliten-@ ein. Die locker gestellten Böden 
sind vollkommen und unvollkommen, in der Regel flach konvex; horizontale und 
mäßig konkave Böden kommen vor. Nicht selten werden sie von kurzen, schräggestell- 
ten, konvexen Nebenböden begleitet. 

Das D:tarium ist zweizonig. Die innere Zone besteht aus einer Reihe senkrecht 
übereinander angeordneter kugeliger Blasen von + gleicher Größe und bezeichnendem 
hufförmigem Längsschnitt. Gegen Epithek und T:arium hin wird diese Reihe 
von einfachen, meist diskontinuierlichen D:ment-Zeilen begleitet. Diese Zone fällt in 
den Bereich der Septenverdickung und trägt zur (möglichen) Innenmauer-Bildung bei. 


109 


Ihr entspricht im Kelch der ,Kraterwall“ um die Kelchgrube. Die Außenzone des 
D:tariums, etwa ebenso breit wie die Innenzone, ist frei von Blasen. An ihrer Stelle 
sind horizontale oder auch schräg gestellte Tabellae vorhanden. 


On togenese: Junge Koralliten entstehen durch marginale Kelchknospung. 
Ihre Weiterentwicklung konnte an dem verfügbaren Material nicht beobachtet werden. 


Beziehungen: Der Genotyp T. elegantulum aus dem australischen Unter- 
Devon von Loyola unterscheidet sich von der beschriebenen Art durch die kurzen S. 1. O. 
und das gelegentliche Auftreten von S. 3. O. Die Tabulae sind vollkommen und konkav; 
normale D:mente, als Begleiter der hufférmigen Blasen, fehlen (vgl. Hirt 1939: 235, 
Taf. 16 Fig. 9-11 und Stumm 1949, Taf. 17 Fig. 21, 22). Letzteres gilt auch für die 
andere bekannte Art von Trapezophyllum, T.coulteri Hit (1942: 152, Taf. 3 Fig. 3a, b), 
aus dem unteren Eiflium (Sulcor Limestone, Par. Burdekin). Tr. dicasticum besitzt zu- 
dem in der Verdickungszone gezähnelte Septen und bei anderemKoralliten-® auch eine 
höhere Septenzahl. Dem im Längsschnitt ähnlichen Phacellophyllum caespitosum 
(Goupr.) fehlen ebenso wie den erwähnten Trapezophyllum-Arten die Begleit-D:mente 
beiderseits der Pferdehuf-D:mente (vgl. Lanc & Smıtn, 1935a: 573, Textfig. 29)®). 


Bemerkungen: Trapezophyllum dicasticum n. sp. ist der erste außer-austra- 
lische Vertreter der Gattung. 


Vorkommen: Blankenheimer Mulde: Locus typicus et stratum typicum; bisher 
in einem Exemplar. 


Pobemwerküungenzur Sut apres ap hie 
und Paläogeographie. 


Die beschriebenen Arten gehören ausnahmslos den Junkerberg-Schichten an 
oder deren Aquivalenten. Sie sind die ältesten Vertreter ihrer Gattungen im 
Rheinischen Mitteldevon. Sie kommen nicht im tiefen Givetium vor (Freilinger 
Schichten). Über ihr Auftreten im mittleren und hohen Givetium läßt sich noch 
nichts Sicheres aussagen. Immerhin sind bislang noch keine der eiflischen Arten 
gefunden worden, außer einer amanshauseri-ähnlichen Form im Plattenkalk von 
Bergisch-Gladbach in der Paffrather Mulde. 

Vergleiche über größere Entfernungen zeigen zunächst nur, daß, bei aller 
morphologischen Ähnlichkeit, Arten des nordamerikanischen Devons kaum 
als Verwandte in Frage kommen, dagegen eher solche aus dem ostasiatischen. 


Im einzelnen verteilen sich die Arten innerhalb der Junkerberg-Schichten 
wie folgt: 


Trapezophyllum dicasticum entstammt dem Junkerberg-Crinoiden-Korallen-Kalk 
(= Hangendes des Junkerberg-Sandsteins; etwa Mitte der Junkerberg-Schichten). 

Columnaria junkerbergiana und Hexagonaria pachytheca gehören ungefähr in das- 
selbe stratigraphische Niveau, sind aber etwas jünger (Horizont der Bunten Kalke). 

Der Rest der Arten beschränkt sich auf den obersten Horizont der Junkerberg- 
Schichten, die „Schichten mit C. Darwini“ (FRECH 1885: 39) = darwini-Horizont sensu 
- Guinskı (1953). Dieser Horizont hat eine konstante stratigraphische Position inne und 
erleichtert, wie bereits angedeutet, in den Nordeifeler Mulden die Grenzziehung zwi- 
schen Eiflium und Givetium. Er wird an allen bekannten Vorkommen von den Frei- 
linger Schichten (bzw. Odershäuser Schichten in der Attendorner Mulde) überlagert 


7) Phacellophyllum caespitosum (Goıpr.) ist eine häufige Art im oberen Eiflium. 
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(vgl. Guinskı 1953: 156, Tabelle 2; hier wurde der Horizont noch zu den Freilinger 
Schichten gerechnet, eine Auffassung, die Verf. heute nicht mehr vertritt). 


Die stratigraphische Bedeutung dieses Horizonts ist so bemerkenswert, daß 
eine eindeutige Bezeichnung angebracht erscheint. Die Begriffe „Schichten mit 
C. Darwini“ bzw. „darwini-Horizont“ sind sinnwidrig und deshalb hinfällig. 
Es wird darum nach den vorzüglich entwickelten Rohrer Vorkommen die Be- 
zeichnung ,Rohrer Horizont“ gewählt. 


Der Rohrer Horizont ist im westlichen Teil der Attendorner Mulde verbreitet, in 
der ganzen Sötenicher Mulde, ferner im SW und NE der Blankenheimer Mulde, in der 
Rohrer Mulde und in einem Teil der Dollendorfer Mulde. In der Gegend um Blanken- 
heim setzt er aus (Mitteilung von cand. geol. R. Worrarr), und in der Dollendorfer 
Mulde findet er sein Ende etwa an einer Linie, die von Ripsdorf nach Dollendorf 
streicht. Weiter im Westen oder gar im Süden ist er noch nicht nachgewiesen worden. 

Während die älteren Arten (T. dicasticum, C. junkerbergiana und H. pachytheca) 
selten sind und über den Locus typicus hinaus gar nicht oder nur beschränkt bekannt 
sind, haben die im Rohrer Horizont vorkommenden Arten relativ große Verbreitungs- 
gebiete. 

An den einzelnen Fundpunkten und wohl auch gebietsweise ist die Besiedlungsdichte 
ganz verschieden: dürftig in der Dollendorfer und im SW der Blankenheimer, sowie 
im NE der Sötenicher Mulde; dagegen ist sie in der Rohrer Mulde gut. Im SW der 
Sötenicher Mulde sind (soweit dem Verf. bekannt) vor allem bei Rinnen und am 
Galgenberg zwischen Marmagen und Wahlen reichere Siedlungen anzutreffen. Inwieweit 
ihre geographische Anordnung irgendwelchen Gesetzmäßigkeiten entspricht, müßte eine 
speziellere Untersuchung klären. 


Die einzelnen Arten bzw. kleine Arten-Gruppen scheinen auf bestimmte Areale 
beschränkt zu sein. Zum Beispiel ist Columnaria cacotropia bisher nur bei Lantenbach 
(Attendorner Mulde) vertreten und anscheinend dort der alleinige Riffbildner”). 

Hexagonaria rohrensis kommt bei Rohr, Tondorf und Dahlem vor, H. parallaxa bei 
Rohr, Lommersdorf, W Hüngersdorf und bei Dahlem, H. philomena bei Rohr, Hün- 
gersdorf und Dahlem. Demgegenüber sind verbreitet: H. rohrensis brevisepta bei Ton- 
dorf, Buir, Eiserfey, W Weyer, Rinnen und am Galgenberg bei Marmagen, H. amans- 
hauseri bei Buir (Buirer Ley), Eschweiler NW Münstereifel, Eiserfey, Sötenich, Dalben- 
den bei Urft, Rinnen und am Galgenberg bei Marmagen. 

Es zeigt sich also, daß in der Eifel (vom Lantenbacher Vorkommen muß in 
diesem Zusammenhang vorerst abgesehen werden) im Verbreitungsgebiet des 
Rohrer Horizontes zwei Bezirke unterschieden werden können, die, jeder für 
sich, bezeichnende Arten enthalten. Der nördliche Bezirk umfaßt etwa die Söte- 
nicher Mulde und reicht noch in den NE-Zipfel der Blankenheimer Mulde hinein. 
Dort scheint er sich z. T. mit dem südlichen Bezirk zu überschneiden, welcher, 
von NE ausgreifend, die Rohrer Mulde, die Dollendorfer Mulde NE der Linie 
Ripsdorf—Dollendorf und den SW der Blankenheimer Mulde in sich vereinigt 
(siehe Abb. 27). 

Innerhalb jedes Bezirkes gibt es noch kleinere Gebiete (oft nur einzelne Fund- 
punkte), in denen die Korallenstöcke ihren eigenen Stil haben und + von den typischen 
Formen der Arten abweichen. Hier handelt es sich vermutlich um ökologisch bedingte 
Standort-Formen. Die Abweichungen sind in der Regel nicht so groß, daß sie zur 
taxionomischen Erfassung ausreichen. 


8) Weitere Nachsuche an diesem Fundpunkt ist nötig, aber nicht immer möglich. 
da das Riff am Ufer des Genkeltal-Stausees nur bei tiefem Wasserstand zugänglich ist. 
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In welcher Weise die regionale Verteilung der Arten im Rohrer 
Horizont auf die erwähnten Bezirke gedeutet werden kann, müssen wei- 
tere Untersuchungen, auch an anderen Korallen-Gruppen, zeigen. 
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Abb. 27. Paläogeographie des Rohrer Horizontes in der Nord-Eifel. — Die Str ich - 
Punkt-Linie begrenzt das Verbreitungsgebiet des Rohrer Horizontes 


nach S. — H. amanshauseri und rohrensis brevisepta kommen N der ge- 
strichelten Linie vor, A. philomena, parallaxa und rohrensis S da- 
von. — Im schraffierten Gebiet um Blankenheim setzt der Rohrer 


Horizont aus. 
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Devonische Gattungen der Rhynchonellacea (Brach.). 
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4 Abbildungen. 


Zusammenfassung. 


Bei Vorarbeiten für den „Treatise on Invertebrate Paleontology“ wurden einige 
Gattungen untersucht: Straelenia MaıLLieux und Dinapophysia MAILLIEUX werden mit- 
einander verglichen und erweisen sich als (subjektiv) synonym. Deshalb wird die Gat- 
tung Dinapophysia eingezogen. Die Beschreibung Plethorhyncha Hatt & CLARKE wird 
ke Für Terebratula eucharis BARRANDE wird eine neue Gattung, Eucharitina, auf- 
gestellt. 


Straelenia MaıLLeux 1935. 


Genotypus: Rhynchonella dunensis DREVERMANN 1902 (vgl. MAıLLieux 1935 und 


1936). 
Außer dem Genotypus stellt MaıLrieux noch folgende Arten zu Straelenia: dannen- 
bergi Kayser, losseni Kayser, letissieri OEHLERT & Davoust und — „vielleicht“ — 


barrandii Hair und pleiopleura Conran. 


Nach der Beschreibung Maıtrieux’s liegen die bezeichnenden Merkmale der 
Gattung im Schloßapparat. Bei den von mir untersuchten Steinkernen von 
dunensis (SMF XVII 172c, 3024, Unter-Ems, Oberstadtfeld; Abb. 1) wie 
auch bei denen von Str. dannenbergi (Kayser) fand ich die Angaben von 
MAILLIEUX im wesentlichen bestätigt: auf dem kräftigen Dorsalseptum ruhend, 
eine verhältnismäßig kurze, ungeteilte Schloßplatte, in deren oberem Teil eine 
mittlere Längsfurche und, annähernd parallel mit dieser oder auch etwas diver- 
gierend, weitere, schwächere und kürzere Furchen. Bei gut erhaltenen Stücken 
von dunensis fand ich nicht je 2, wie MaıtLıeux, sondern je 3 und mehr 
schwächere Seitenfurchen seitlich der Mittelfurche. Welche Furchenzahl die 
normale ist, müßte an reichlicherem Stoff festgestellt werden. Bei dannenbergi 
scheinen 4-5 Seitenfurchen die Regel zu sein. Bei schlechter Erhaltung werden die 
Furchen leicht verwischt. Außerdem scheint es, daß ihre Zahl nicht streng fest- 
gelegt ist und daß sie nicht immer symmetrisch verteilt sind. Die Furchen sind 
durch etwa gleich schmale Leisten getrennt. Furchen und Leisten sind enggestellt 
und — soweit gut erhalten — fast messerscharf ausgeprägt (noch enger und 
schärfer, als es die Positiv-Rekonstruktion von MAILLIEUX darstellt). Ganz ähn- 
liche Gebilde (die im Querschnitt kammförmig aussehen) finden sich auch bei 
anderen Brachiopoden auf der Schloßplatte bzw. dem Schloßfortsatz, z. B. bei 
Uncinulus und bei Spiriferen, hier aber ohne die breite Mittelfurche. Durch eine 
solche Aufspaltung in Leisten wird offenbar die Anheftungsfläche für die Offner- 
Muskeln vergrößert. Denn verglichen mit den Offner-Narben der Stielklappe ist 
ja der Raum, den die Armklappe diesen Muskeln auf der Schloßplatte bietet, nur 


gering. 
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Zu beachten ist, daß die Furchen auf dem hinteren (oberen) Teil eines 
Wulstes liegen, der die Mitte der Schloßplatte einnimmt, nach vorn (unten) ein 
wenig über die Schloßplatte hinausragt und dann dorsalwärts umbiegt, um mit 
dem Medianseptum zu verschmelzen. MaILLIEUx hat diesen Wulst nicht erwähnt, 
und auch in seiner Abbildung der Schloßplatte ist er, wahrscheinlich infolge 
mangelhafter Erhaltung des Stücks, nicht zu erkennen. Er ist aber bedeutsam 
für den Vergleich mit MaıtLieux’s Gattung Dinapophysia. 

Maizzieux (1935) hat die große Mittelfurche der Schloßplatte mit dem 
Septalium von Camarotoechia verglichen, betont aber mehr die Unterschiede 
als die Ähnlichkeit. Ein genetischer Zusammenhang erscheint mir durchaus mög- 
lich. An Stücken in Kalkerhaltung (die mir nicht vorliegen) würde sich diese 
Frage vielleicht klären lassen. Bis dahin mag die Gattung mit Vorbehalt bei 
den Camarotoechiinae belassen werden, zu denen MaILLIEUXx sie stellt, weil ein 
Schloßfortsatz fehle. 

Es ergibt sich somit für Straelenia folgende Diagnose: Camarotoechia- 
ähnliche Gestalt mit zahlreichen Rippen, kräftiges Dorsalseptum, ungeteilte 
Schloßplatte mit rundlichem Wulst in der Mitte; auf dessen hinterem Teil eine 
Reihe von + parallel bis radial angeordneten Furchen (und Leisten), von denen 
die mittlere Furche bedeutend breiter und länger ist als die seitlichen. 


Dinapophysia MaıLeux 1935. 


Genotypus: Orthis papilio Krantz 1857. 

Der Genotypus hat in Gestalt und Berippung Ahnlichkeit mit Straelenia 
dunensis und dannenbergi. Nach MaıLLiEux unterscheidet sich papilio durch ei- 
nen großen Schloßfortsatz, der auch das Kennzeichen der Gattung Dinapophy- 
sia sein soll. Aufgrund dieses Schloßfortsatzes stellt MAıLLiEUx die Gattung zu 
den Rhynchotrematinae (= Lepidocyclinae), während er Straelenia den 
Camarotoechiinae zuordnet. 

Mir liegen einige Stücke von Rhynchonella papilio in Abdrücken und Stein- 
kernen vor (SMF XVII 970a: Seifener Schichten, Seifen). Eines davon, eine 
Stielklappe, trägt unter dem Schnabel den wohlerhaltenen Abdruck der Schloß- 
platte. Das Positiv davon (Abb. 2) zeigt in der Mitte eine flache Erhebung. Sie 
setzt sich nach vorn ein beträchtliches Stück über die Schloßplatte hinaus fort 
und bildet hier einen mächtigen eiförmigen Wulst, der dorsalwärts in das Me- 
dianseptum übergeht. Auf seinem oberen Abschnitt trägt der Wulst eine Anzahl 
von oben nach unten divergierender Vertiefungen oder Furchen. Die mittlere 
ist bei weitem die breiteste. Seitlich davon liegen je zwei schmälere, die z. T. 
durch eine mittlere Leiste in sich nochmals aufgeteilt sind. Nach vorn verflachen 
sich die Furchen und laufen allmählich aus. Kräftige Crural-Ansätze weisen 
auf normal ausgebildete Crura hin. 

Die Abbildungen von MaıLieux zeigen ebenfalls den kräftigen eiförmigen 
Wulst, den er als Schloßfortsatz bezeichnet und den ich als eine bloße Verdik- 
kung des Medianseptums auffassen möchte. Dagegen fehlen nach MaıtLLieux im 
apikalen Teil des Wulstes die divergierenden Furchen. Offenbar ist dieser Teil 
der Schloßplatte bei den MaıtLieux’schen Stücken nicht erhalten. 

Die Ähnlichkeit mit der Schloßplatte von Straelenia ist somit unverkennbar. 
Die Unterschiede bestehen vor allem in den bedeutend größeren Maßen aller 
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Teile bei papilio. Doch ist der Wulst auf der Schloßplatte vergleichsweise flacher 
als bei Straelenia; dafür ragt er nach vorn viel weiter über die Schloßplatte 
hinaus. Die furchenartigen Vertiefungen auf dem Wulst werden — im Gegen- 
satz zu Str. dunensis — nach vorn zu breiter und flacher und divergieren stär- 
ker. Doch ist trotz diesen mehr quantitativen Unterschieden die grundsätzliche 
Gleichartigkeit des Baues nicht zu verkennen. 


Daß MaırLıeux mehr Trennendes als Verbindendes sah, erklärt sich wohl 
zunächst aus der unvollkommenen Erhaltung seines Untersuchungsmaterials, 
zum Teil aber wohl auch aus seiner Fassung des Begriffs „Schloßfortsatz (apo- 
physe cardinale).“ Wenn man, dem Wortsinn entsprechend, darunter ein Ge- 
bilde versteht, das merklich aus der Schloßplatte herausragt, so wird man kaum 
geneigt sein, die unauffällige Verdickung bei Straelenia als Schloßfortsatz zu 
bezeichnen im Gegensatz zu dem mächtigen Wulst bei papilio. Und doch sind 
beide, vergleichend morphologisch gesehen, dasselbe, nur quantitativ verschie- 
den. Wird nun aber der „Schloßfortsatz“ — in dieser willkürlichen, quantitati- 
ven Begrenzung verstanden — als Kennmal für Gattungen und sogar für höhere- 
Einheiten verwendet, so kann das zu einer weitgehenden taxionomischen Tren- 
nung von Formen führen, die im Grunde nur dem Grade nach verschieden sind. 


Nach meiner Auffassung gehören die Arten dunensis und papilio wegen der 
großen Ähnlichkeit der inneren und äußeren Merkmale nicht nur in dieselbe 
Unterfamilie, sondern auch in dieselbe Gattung. Von den beiden Namen Strae- 
lenia und Dinapophysia ist demnach einer hinfällig. Da beide gleich alt sind, 
bleibt es der Wahl überlassen, welcher von beiden gültig sein soll. Ich entscheide 
mich hiermit für die Beibehaltung des Widmungsnamens Straelenia. 


Plethorhyncha Ha tt & CLARKE 1894. 


Innerhalb der Gattung Camarotoechia haben Hatt & CLarKE (1894) eine 
Untergattung Plethorhyncha ausgeschieden (Genotypus: Rhynchonella speciosa 
Hatt; nachträgliche Bestimmung durch ScHUCHERT 1929). Sie soll sich dadurch 
auszeichnen, daß das in der Jugend offene Septalium und der mittlere Einschnitt 
in der Schloßplatte im späteren Alter durch Schalenanlagerung geschlossen wer- 
den, so daß die Schloßplatten-Hälften zu einer einheitlichen Platte verwachsen. 
Außerdem sollen nur bei jungen Gehäusen noch dünne Zahnstützen vorhan- 
den sein. 

An einigen verkieselten Stücken von Plethorhyncha speciosa aus dem Oris- 
kanium von Cumberland, Maryland (SMF XVII 3020a u. b), also vom Locus 
typicus, konnte ich ergänzende Beobachtungen machen. Bei zweien dieser Stücke 
sind Stirn und Seitenteile hoch und abgestutzt wie bei den von HaLL & CLARKE 
abgebildeten (1894, Taf. 58 Fig. 29-37). Die Rippen, im Querschnitt stark ge- 
wölbt, aber nicht kantig, sind auf den abgestutzten Randteilen flacher und tra- 
gen eine Längsfurche. Diese Form des Gehäuses und der Rippen läßt an sich 
schon innere Randstacheln vermuten. Tatsächlich sind auch stellenweise, wo die 
Schale abgetragen ist, die Eindrücke von Randstacheln in Form von schmalen 
Schlitzen und Löchern im Steinkern erkennbar. j 

Ein anderes Stück ist flach mit scharfem Rand. Zwei weitere sind noch flach, 
zeigen aber bereits beginnendes Höhenwachstum. Plethorhyncha hat demnach 
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Abb.1. Straelenıa dunensis (DREVERMANN). Schloßplatte. Plastilin-Abdruck nach einem 
Steinkern. 12X. Unter-Ems, Oberstadtfeld (Eifel). SMF XVII 3024. (Der 
apicale Teil ist nicht vollständig erhalten.) 

Abb. 2. Straelenia papilio (Krantz). Schloßplatte. Latex-Abdruck nach einem Stein- 


kern. 4X. Seifener Schichten, Seifen. SMF XVII 970a. (Die Zahngruben sind 
nicht erhalten.) 
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in Gestalt und Berippung alle Kennzeichen mehrzyklischen Wachstums (HERTA 
SCHMIDT 1937). , 

Die hochstirnigen Stücke geben Aufschluß über den inneren Bau (Abb. 4). Die 
äußere, verkieselte Schale ist teilweise weggebrochen. Dadurch sind ausgedehnte 
Hohlräume freigelegt worden: in der Stielklappe je ein Raum zu beiden Seiten 
des Muskelfeldes, in der Armklappe zwei entsprechende, etwas flachere Räume, 
zwischen diesen eingesenkt ein keilförmiger Raum, der vom Septum durch- 
zogen wird. In Verbindung mit ihm steht ein Hohlraum hinter der Schloß- 
platte. Nach innen, gegen den Steinkern, werden die Hohlräume durch eine 
ebenfalls verkieselte Schicht abgegrenzt. Es ist anzunehmen, daß diese Hohl- 
räume zwischen den verkieselten Lagen ursprünglich ganz mit Schalensubstanz 
ausgefüllt waren (verkieselte Reste davon sind stellenweise noch erhalten). Die 
Wand des Gehäuses war demnach hinten: außerordentlich verdickt, desgleichen 
die Schloßplatte, und auch das Dorsalseptum war ungewöhnlich verstärkt. Die 
Verkieselung hat offenbar in erster Linie die Oberfläche der Schale erfaßt, so- 
wohl die äußere wie die innere. Was dazwischen lag, wurde nicht oder nur teil- 
weise verkieselt; der Kalzit wurde gelöst, und es blieben die Hohlräume zwi- 
schen den verkieselten Lagen. Auffallend ist, daß das ursprüngliche, dünne 
Septum inmitten seiner späteren Verdickungen verkieselte und dadurch körper- 
lich erhalten blieb (soweit es nicht später abbrach), während die ihm angelager- 
ten Teile vor der Verkieselung bewahrt blieben und dadurch der Auflösung 
zum Opfer fielen. Die Crura sind anscheinend nur als Hohlräume erhalten. 

Die Stücke zeigen somit nebeneinander Merkmale der Schalenerhaltung 
und des Steinkernes. (Aus dem gleichen Fundgebiet liegen auch von anderen 
Arten ähnlich erhaltene Stücke vor.) 

Da die dorsalseitige Verdickung der Schloßplatte weggelöst ist, ist ihr 
ventralwärts gelegener, verkieselter Teil mit den bezeichnenden Merkmalen 
auch von der Dorsalseite her sichtbar. Trotz unvollkommener Erhaltung sind 
Abweichungen von den Abbildungen bei Hartt & CLARKE nicht zu ver- 
kennen. Der von Hatt & Crarxe abgebildete zweilappige Schloßfortsatz, 
der allerdings an älteren Gehäusen resorbiert sein soll, ist an unseren Stücken 
nicht vorhanden. Dafür fallen bei dem einen Stück im mittleren-oberen 
Teil der Schloßplatte nahezu parallele, senkrechte Leisten auf, 4-6 im Gan- 
zen, die an den Leistenbesatz der Schloßplatte von Straelenia, entfernter 
auch an Uncinulus u. a. erinnern. (Bei Hart & CLARKE zeigt nur Fig. 34 
auf Taf. 58 etwas annähernd Vergleichbares; doch divergieren dort die Leisten 
stark.) Der Raum zwischen den Leisten ist mit Steinkern-Masse ausgefüllt, die 
sich ohne Zerstörung der Schloßplatte nicht entfernen läßt; man kann daher 
nicht feststellen, ob zwischen dem mittleren Leistenpaar das Septalium, das von 


Abb.3. Eucharitina eucharis (BARRANDE). Schloßplatte, 7X. a von vorn, b von der 
Seite (der Pfeil in b bezeichnet die Blickrichtung in a). Steinkernmasse in a 
durch Schraffen angedeutet, in b entfernt gedacht. — U.-Devon f, Konjeprus. 
SMF XVII 1009 a. 

Abb. 4. Plethorhyncha speciosa (Hatt). 2,2X. Oriskanian, Cumberland (Md.). SMF 
XVII 3020 a. Blick von hinten auf die Höhlung des verdickten Dorsalseptums 
und die Rückseite der Schloßplatte mit dem rudimentären Septalium. 
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der Rückseite aus zu erkennen ist, offen liegt oder ob die Offnung ganz oder 
teilweise überdeckt ist. — Bei dem zweiten der hochstirnigen Stücke sind die 
Leisten teilweise weggebrochen, und man kann hier von der Ventralseite in das 
Septalium hineinsehen. Sein Hohlraum ist also hier erhalten; das schließt nicht 
aus, daß er mit Kallus ausgefüllt gewesen sein kann. Das Septalium ist klein 
im Verhältnis zur Größe des Tieres und auch im Verhältnis zur Schloßplatte, 
die mit ihren Verdickungen ja weit massiger war, als ihre erhaltenen Reste er- 
kennen lassen, so daß das Septalium als kleine Vertiefung in eine einheitliche 
Platte eingebettet erscheinen mußte. Durch die Verdickung sind Schloßplatte, 
Septum und Cruralbasen zu einem zusammenhängenden Gebilde verwachsen, 
das sich unterhalb des Septaliums und des Leistenbesatzes noch ein Stück ab- 
wärts erstreckt. 

Nach Hatt & CLarke zeigen die verschiedenen Wachstums-Stadien Über- 
gänge von der geteilten Schloßplatte der jungen Stücke bis zur verwachsenen 
Platte der alten Gehäuse, auf der nur noch eine mittlere lineare Vertiefung 
an das Septalium erinnert. Die mir vorliegenden Stücke sind etwas kleiner als 
die meisten der von Hatt & CLarke abgebildeten, stellen daher vielleicht noch 
keine Endstadien dar. 

In die Diagnose der Gattung Plethorhyncha ist demnach aufzunehmen: 
Leistenbesatz im oberen Teil der Schloßplatte, Randstacheln, mehrzyklisches 
Wachstum. 


Beziehungen. Durch das Septalium steht Plethorhyncha nahe bei Ca- 
marotoechia. Bei beiden kann das Septalium offenbar geschlossen werden; bei 
Camarotoechia war dies zumindest bei einigen Arten der Fall, bei Plethorhyncha 
geschah es anscheinend im normalen Verlauf der Ontogenese. Bei Camaro- 
toechia ist dieser Verschluß eine dünne, ebene Platte, bei Plethorhyncha scheint 
es sich um Kallus-Anlagerungen zu handeln. 

SARTENAER (1954: 201) macht darauf aufmerksam, daß bei Schnitten durch Ge- 
häuse von Camarotoechia bei bestimmten Lagen der Schnitt-Ebene ein Verschluß des 
Septaliums vorgetäuscht werden kann. In der Tat kommt es vor, daß infolge der Krüm- 
mung der Dorsalklappen-Wand bei Querschnitten durch das Gehäuse das Septalium 
längsgeschnitten wird und dann in Form eines geschlossenen, zweiseitig zugespitzten 
Ovals erscheint. Ein Querschnitt durch ein wirklich verschlossenes Septalium dagegen 
hat dreieckige Form, wobei die eine Seite durch die Verschlußplatte gebildet wird. 
Diese ist gerade nicht apical gelegen, wie es bei dem durch Schnittlage vorgetäuschten 
Verschluß scheinen könnte, sondern weiter abwärts. Im übrigen ist ein Verschluß des 
Septaliums bei Camarotoechia nicht nur durch Schnitte nachweisbar. Mir liegt eine 
Camarotoechia sp. vor mit vorzüglich präparierten Apicalia in Schalenerhaltung*), 
bei der das Septalium ebenfals im unteren Teil durch eine dünne Platte zwischen den 
Cruralbasen geschlossen ist. 

Durch Leisten auf der Schloßplatte, Randstacheln und mehrzyklisches Wachs- 
tum unterscheidet sich Plethorhyncha von Camarotoechia. Diese Merkmale hat 
sie mit Uncinulus gemeinsam, von dem sie aber durch das, wenn auch rück- 
gebildete, Septalium abweicht. Das gleichzeitige Vorkommen von Septalium 
und Leisten erinnert an Straelenia, bei der das Septalium — falls die mittlere 


*) SMF XVII 3021. Norway Point Formation, Devon (Traverse), Truckee Road 
SW 1/4 SW 4/44, 31 N — 8 E, Alpena Co., Michigan. Dank dem freundlichen Entgegen- 
kommen von Dr. G. A. Cooper im Tausch erworben vom U.S. National Museum. 
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Furche der Schloßplatte als solches zu deuten ist — allerdings noch weiter 
rückgebildet ist. Vor allem fehlt bei Straelenia die Abstutzung der Randteile, 
und damit fehlen auch die Randstacheln und das mehrzyklische Wachstum. 


Eucharitina n. gen. 


Derivatio nominis: Ableitung vom Artnamen des Genotypus. 
Genotypus: Terebratula eucharis BARRANDE 1847. 

Diagnose: Gehäuse mit abgeflachter bis konkaver Stielklappe und stär- 
ker gewölbter Armklappe. Stielklappe an den Seiten und Armklappe an der 
Stirn mit scharfer Kante zur Gegenklappe abgeknickt. Einfache Rippen, auf 
den abgeknickten Teilen mit Längsfurchen versehen. Gezähnte Naht. Rand- 
zähne verlängert und zugespitzt, die abgeknickten Teile der Gegenklappe un- 
tergreifend. Der Schloßfortsatz, der in drei Septen aufgespalten ist, verbindet 
2 a zu einer einheitlichen Platte. Dorsalseptum vor- 

anden. 


Eucharitina eucharis (BARRANDE 1847). 


Abb. 3a, b. 


1847 T. Eucharis. Barr. — BARRANDE, Böhm. Brachiop., S. 424, Taf. 17 Fig. 12. 
1879 Rhynchonella Eucharis. Barr. — BARRANDE, Syst. sil., 3: 171, Taf. 26, 31, 83. 


1916 Rhynchonella eucharis Barr. — BREGER in WILLIAMS & BREGER, CHAPMAN 
Sandst., S. 68. 
non 1878 Rhynchonella eucharis Barr.? — Kayser, Alt. Dev. Harz., S. 145, Taf. 25 
Fig. 4, 5. 


Stoff: Beschaltes Stück, Konjeprus, U. Devon (f). SMF XVII 1009a. 


Die äußere Gestalt ist von BARRANDE (1847) ausführlich beschrieben wor- 
den. Das mir vorliegende Stück stimmt mit dieser Beschreibung im ganzen über- 
ein, weniger gut mit den gleichzeitigen Abbildungen (Taf. 14 Fg. 12a-e), die 
anscheinend zeichnerisch nicht recht gelungen sind, dagegen wieder sehr gut mit 
BARRANDE’s Abbildungen (1879) auf Taf. 31, Fig. 16 und 17. 

Aus der Beschreibung BARRANDE’s wird ein bezeichnendes Merkmal nicht 
deutlich: das scharfkantige, senkrechte Umbiegen der Seitenteile der Stielklappe 
und des Stirnteils der Armklappe. Die entsprechenden Teile der Gegenklappe 
biegen allmählicher zum Rande um. Seiten wie Stirn erscheinen dadurch abge- 
flacht, und die Naht verläuft auf dieser Abflachung. Im Bereich der abgeflachten 
Teile sind die Rippen + deutlich gefurcht. Durch Ankratzen läßt sich zeigen, 
daß die Furchen zwischen den Rippen sich unter die Gegenklappe verlängern. 
Sie bilden jedoch nicht, wie z. B. bei Uncinulus, lange, dünne Randstacheln, die 
von der Basis bis zur Spitze annähernd gleich stark sind. Vielmehr sind die 
Randzähne nur erheblich verlängert und zugespitzt, wobei sie von der Basis zur 
Spitze gleichmäßig abnehmen. Man kann diese Ausbildung der Randzähne als 
einen Übergang auffassen zwischen den einfachen Rand-Zähnen, die die 
Gegenklappe nicht untergreifen, und den typischen Rand-Stacheln von 
Uncinulus, Hypothyridina, Plethorhyncha usw. 

Die Ausgestaltung des Randes, vor allem die abgestutzten Stirn- und Seiten- 
teile, lassen an mehrzyklisches Wachstum denken, bei dem Stadien mit hohen, 
abgestutzten Randteilen und Stadien mit zugeschärftem Rand miteinander ab- 


wechselten. 
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In der Tat bildet BARRANDE (1878) mehrere derartige scharfrandige Stücke ab, bei 
denen die Umknickung der Randteile fehlt, die beiden Klappen also in einer Kante 
aufeinanderstoßen (Taf. 26/III Fig. 1, 2 und 3, anscheinend auch Fig. 4 und 5; Taf. 31 
Fig. 15). Bewiesen wäre ein mehrzyklisches Wachstum aber erst, wenn sich die scharfe 
Umknickung der Randteile bei einem noch jugendlichen Gehäuse nachweisen ließe. 
Ein von BARRANDE (1878, Taf. 31 Fig. 19) abgebildetes junges Stück scheint in der Tat 
bereits diesen scharfen Knick mit Abflachung von Stirn und Seiten zu haben. 

Von inneren Merkmalen zeigt eine Abbildung von BARRANDE (1879, Taf. 26/III 
Fig. 5a) in der Stielklappe die rundlichen Diduktoren, welche die Adduktoren ganz 
umschließen. In der Armklappe ist ein Septum angedeutet (Fig. 5b). 

An dem einzigen mir vorliegenden Stück konnte ich die Cardinalia so weit 
freilegen, daß ihr Bau im wesentlichen klar wurde. In Einzelheiten mögen Un- 
tersuchungen an reichlicherem Stoff Berichtigungen und Ergänzungen bringen. 

Die Schloßplatten-Hälften sind durch den Schloßfortsatz miteinander und 
mit dem Dorsalseptum verwachsen. Der Schloßfortsatz besteht aus drei an- 
nähernd parallel verlaufenden Septen, die auf der Schloßplatte senkrecht stehen. 
Das mittlere Septum springt in einfachem Bogen gegen die Stielklappe vor. Die 
seitlichen Septen sind zunächst von gleicher Höhe wie das mittlere, weichen 
dann in großem Bogen dorsalwärts zurück und verschmelzen, wieder ventral- 
wärts einbiegend, mit dem mittleren Septum. Dieser untere, einheitliche Teil 
des Schloßfortsatzes ragt nach unten noch über die Schloßplatte hinaus und 
bildet vor seiner Vereinigung mit dem Dorsalseptum einen kleinen Zipfel. Un- 
terhalb des Schloßfortsatzes setzen lange, schlanke Crura an, deren Enden nicht 
freigelegt werden konnten. 

BREGER (1916) glaubte, die Art in die Gattung Eatonia einordnen zu müs- 
sen. Er ging dabei vor allem von gewissen äußeren Ähnlichkeiten aus. Ein Ver- 
gleich des zweiarmigen Schloßfortsatzes von Eatonia mit dem aus drei Septen 
zusammengesetzten von eucharis zeigt jedoch so beträchtliche Unterschiede, daß 
eine generische Trennung unabweislich ist. 
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Oberdevonische Conodonten (to IIz). 


DIETRICH SANNEMANN, 


Mineralogisch-Geologisches Institut der Universität Würzburg. 


6 Tafeln, 3 Abbildungen. 


Übersicht: Es wird eine Conodonten-Fauna des unteren to Ila beschrieben, 
darunter zwei neue Gattungen und 20 neue Arten. 


Vorbemerkungen. 


Im Nachfolgenden wird die Conodonten-Fauna der tiefsten Bank der Cheiloceras- 
Stufe von Breitengrund bei Bernstein (Grd.-Abt. Bl. Schwarzenbach a. W. = Pos.-Bl. 
Preßeck; Frankenwald) beschrieben. Die Fundschicht bildet ein schwarzer Kalk (vgl. 
Wurm 1927: 29), in dem Cheiloceras verneuili Mstr. nicht selten ist. Außerdem führt 
er eine reiche Conodonten-Fauna, zum ganz überwiegenden Teil (rd 90%/o) Arten der 
Gattung Palmatolepis. Die mir in entgegenkommender Weise von Dr. H. BECKMANN 
und G. BiscHorr zur Einsicht überlassenen bisherigen Ergebnisse des Seßacker-Schurfes 
(bei Oberscheld, Dillmulde) erlauben eine Einstufung der Fauna in das unterste to IIa. 

Beiden genannten Herren habe ich für vielfältige Anregungen zu danken. Zu be- 
sonderem Dank verpflichtet bin ich weiterhin der Deutschen Forschungsgemeinschaft, 
Bad Godesberg, für die zur Durchführung der Arbeit erforderlichen Mittel. 

In der vorliegenden Arbeit wurde der Weg der Beschreibung einer Einzel- 
fauna gewählt, weil das typische Zusammenauftreten gewisser Formen gezeigt 
werden soll, wodurch die Erkennung der nicht seltenen Lokalvariationen er- 
leichtert werden wird. Die Beschreibung solch einer Einzelfauna ist aber, wie 
weiter unten erläutert, nur möglich, wenn die jüngeren und älteren Anschluß- 
faunen bekannt sind. 

Die Fauna des to Ila wurde gewählt, weil sich in dieser Stufe die annähernd 
größte Differenzierung zeigt. Viele typische Formen des Oberdevons setzen 
hier ein. Die Conodonten des to Ia-y zeigen dagegen eine gewisse Selbständig- 
keit; die des to I6 leiten’ schon zum to Ila über. Diese älteren Faunen werden 
aus dem Seßacker-Schurf von BECKMANN und BiscHorr beschrieben werden. 
Es sind dort Bank für Bank reiche Proben entnommen worden, die sehr schön 
die vertikale Abwandlung der einzelnen Arten zeigen. Die dem to IIa folgen- 
den jüngeren Faunen des Oberdevons sind in Bearbeitung. 

Zum „Art“-Begriff bei den Conodonten seien hier noch einige Bemerkungen 
angefügt. Die Systematik der Conodonten ist eine rein künstliche. Es werden 
hier Elemente — vermutlich eines Kiemenkorbes*) — erfaßt, die schon in dem 
einzelnen Individuum eine gewisse Variationsbreite zeigen. Es sei hier nur an 
die morphologisch ähnlichen Verhältnisse bei Rochen-Gebissen erinnert. Die 
Frage, welche Form nun aus dieser Variationsbreite als „Art“ auszuwählen ist, 


+) Vgl. die abweichende Auffassung von Gross 1954. 
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kann nur entschieden werden, wenn fossilreiche über- und unterlagernde Fau- 
nen vorliegen. Dann zeigt sich, welche Formen reduziert und abgewandelt wer- 
den. Die Praxis, wie sie in den letzten Jahrzehnten häufig geübt wurde, nämlich 
daß alle möglichen, teils nur bruchstückhaft erhaltenen Exemplare zur Auf- 
stellung neuer Arten verwendet wurden, sowie die teilweise übertriebene Auf- 
spaltung nach kleinsten, wie sich jetzt zeigt, vollkommen unwesentlichen Merk- 
malen, hat zu einer verwirrenden Vielfalt von Arten geführt. 

An Hand reicher Faunen aus Profilen des Frankenwaldes, vom Seßacker 
bei Oberscheld (Dillmulde) und anderer Faunen des Rheinischen Schiefergebir- 
ges läßt sich aber, da die meisten Arten eine weltweite Verbreitung haben, klar 
ersehen, daß diese Vielfalt nur auf einer ungerechtfertigten artlichen Aufsplitte- 
rung beruht. Eine gründliche Revision der amerikanischen Formen von berufe- 
ner Seite, wie sie z. B. ELLISON 1941 bereits für das Pennsylvanian durchführte, 
möglichst an Hand durchlaufender Profile, würde hier sicher eine weitgehende 
Vereinfachung bringen. Die augenfälligsten Synonymien, die schon aus Be- 
schreibung, Abbildung und stratigraphischer Verbreitung ersichtlich waren, 
sind bereits in dieser Arbeit berücksichtigt. Die äußerst seltene Auffindung von 
Conodonten-Gruppen wird vorläufig kaum zur Vereinfachung beitragen, ein- 
mal weil sie eben viel zu selten sind und zum anderen, weil offensichtlich ge- 
wisse Conodonten nach unserem heutigen Kenntnisstand artverschiedenen In- 
dividuen gemeinsam waren. Und so interessant auch von paläontologischer Seite 
gesehen die Lösung dieser Fragen sein wird, der Stratigraph wird doch immer 
auf einzelne Conodonten angewiesen sein, die tatsächlich, wie sich mehr und 
mehr zeigt, zu den vorzüglichsten Leitfossilien des Paläozoikums gehören. 


Es sei hier auch noch auf einige pathologische Erscheinungen bei den Conodonten 
hingewiesen. PANDER erwähnte schon Regenerations-Erscheinungen bei der Gattung 
Drepanodus. ULrich & Basster beschrieben Exemplare der Gattung Palmatolepis, 
die offensichtlich durch Verletzungen verkrüppelten. Besonders interessant sind nun 
aber Formen, bei denen eine gewisse Verdoppelung durch eine Aufgabelung entstan- 
den ist. Diese Erscheinung wurde bisher bei den Gattungen Bryantodus, Hindeodella, 
Ligonodina, Ozarkodina und Palmatolepis beobachtet. Dabei ist offensichtlich in einem 
frühen Jugendstadium durch einen Reiz eine Aufgabelung in zwei gleiche Aste erfolgt, 
oder aber es ist seitlich am Hauptast zur Ausbildung eines bedeutend kleineren Astchens 
gekommen. Immer zeigen diese Seitenäste aber dasselbe morphologische Grundprinzip 
wie der Hauptast. In der vorliegenden Fauna ist die Erscheinung der Aufgabelung bei 
der Gattung Hindeodella am häufigsten. Und zwar kann es dabei sowohl am Vorder- 
ast als auch am Hinterast, also an den beiden Wachstumspolen (vgl.S. 129), zu einer Sei- 
tenast-Bildung kommen. 


Fundpunkt, Fundschicht und Aufbewahrung 
des Belegmaterials. 


Fundpunkt und Fundschicht des gesamten Materials und damit Locus 
und Stratum typicum der neuen Arten: Alter Steinbruch Breiten- 
grund bei Bernstein, Bl. Schwarzenbach a. W. r 6833: h 7152; Bank schwarzen 
Kalkes mit Cheiloceras verneuili MsTr.; unterste Cheiloceras-Stufe. 

Die abgebildeten und mit einer Katalognummer versehenen Fossilien sind 
im Forschungs-Institut Senckenberg (SMF), Frankfurt am Main, niedergelegt. 


„Hauptzahn 
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Beschreibung der Arten. 


Genus Acodina STAUFFER 1940. 
Genotyp: Acodina lanceolata STAUFFER. 


Die Diagnose Sraurrer’s (1940: 418) lautet: „Simple straight to distinctly curved 
bladelike forms with flattened, lenticular to subtriangular cross section. They vary in 
shape from nearly symmetrical lancelike units that are widest at the base, and from 
those curving laterally to those with a distinct oral curvature. A wide conical pit 
appears in the under side of the base.“ 

Die äußerst variablen Einzelzähnchen, die in den oberdevonischen Faunen gewöhn- 
lich selten sind (nur im unteren Oberdevon etwas häufiger und sehr mannigfaltig), sind 
phyletisch wohl nicht von den ordovicischen abzuleiten. Wenn die von anderer Seite 
laufenden Untersuchungen der unter- und mitteldevonischen Conodontenfaunen, in 
denen sie zu fehlen scheinen, abgeschlossen sein werden, wird zu entscheiden sein, ob es 
sich tatsächlich um eine Konvergenzerscheinung handelt. In diesem Fall wäre die Gat- 
tungsdiagnose neu zu fassen, um der großen Variabilität gerecht zu werden. Vorerst mag 
die Gattung in der alten Form bestehen bleiben. 


Acodina curvata STAUFFER. 
Yat.1-Eigz 172 
1940 Acodina curvata n. sp. — STAUFFER, S. 418, Taf. 60 Fig. 3, 14-16. 


Diese Art ist durch ihren planconvexen Querschnitt (außen plan) und die deutliche 
Einwärtskippung gekennzeichnet. In der Länge sehr variabel. In der Fauna selten. 


Acodina delata STAUFFER. 
Taf. 1 Fie: 15/16: 
1940 Acodina delata n. sp. — STAUFFER, S. 418, Taf. 60 Fig. 7. 


Schlanker Zahn mit sehr breiter Basis. Es treten auch Exemplare mit mehr einseitig 
entwickelter Basis auf, bei denen dann die Schneide auf dieser Seite meist stärker ab- 
gerundet ist. — In der Fauna selten. 


Acodina lirata STAUFFER. 
Taf.1 Fig. 18. 


1940 Acodina lirata n. sp. — STAUFFER, S. 419, Taf. 60 Fig. 18, 45. 
1940 Acodina ursa n. sp. — STAUFFER, S. 419, Taf. 60, Fig. 1, 2. 
?1940 Acodina covina n. sp. — STAUFFER, S. 418, Taf. 60 Fig. 33. 


Sehr flacher Einzelzahn, in der Seitenansicht dreieckig, wobei die Basis rd 1/2 oder 
mehr der Länge einer Seitenkante beträgt. Querschnitt flach-linsenförmig, die Innen- 
seite meist etwas starker convex. Aborale Kante oft in einem nicht ganz rechten Winkel 
zur Mittellinie. Einzelne Exemplare leicht nach innen gebogen. Basis oft etwas verbrei- 
tert, besonders in Richtung der Schneiden. Selten. — Die Art leitet über zu Prioniodina 
alata (Hınpe) dadurch, daß auf einer Schneide Bezähnelung auftritt. Exemplare, bei 
denen dies der Fall ist, sind schon dieser Art zuzurechnen. — Acodina covina, die durch 
eine im Winkel von rd 60° zur Mittellinie ansetzende aborale Kante und durch nicht 
ganz gerade Schneiden definiert wurde, ist wohl ebenfalls hier einzuordnen. — Acodina 
delata Sturrer hat eine in Richtung der Schneiden extrem weit ausgezogene Basis. — 
Acodina inopinata (STAUFFER) entsteht durch eine seitliche Ausweitung der Basis nach 
außen, wodurch ein nahezu dreieckiger Grundriß bedingt ist. Der hierdurch auf der 
Außenseite gebildete, abgerundete Grat zieht nur ein Stück über die Basis hinaus nach 
oben. Die Exemplare können mehr oder weniger nach hinten geneigt sein. 
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Acodina zionensis (STAUFFER). 
Taf. 1 Fig. 13, 14. 
1938 Acodus zionensis n. sp. — STAUFFER, S. 417, Taf. 49 Fig. 30. 


Das typische Kennzeichen dieser Art, die in ihrer Lange und in der Ausbildung der 
Basis stark variiert, ist der leichte Knick (rd 20°) im unteren Drittel der Vorderschneide. 
Die Art tritt selten auf. 


Genus Angulodus Huppte 1934. 
Angulodus bidentatus n. sp. 
Taf. 3 Fig. 18. 


Derivatio nominis: bidentatus = lat., doppelt bezähnt. _ 
Typus (hiermit): Das auf Taf. 3 Fig. 18 abgebildete Exemplar SMF X VI 92. 
Vorliegend: 1 Exemplar. 


Diagnose: Eine Art der Gattung Angulodus, die sich durch ein kräftiges 
Zähnchen auf dem Vorderast auszeichnet. 

Beschreibung: Schlanker Hauptzahn. Hinterast rd 1/s länger als dieser, dicht 
besetzt mit nach hinten an Größe zunehmenden Zähnchen; Bezähnelung am Hinterrand 
des Hauptzahnes etwas hinaufziehend. Vorderast rd 1/2 so lang wie der Hinterast, ab- 
orale Kante mit der Hinterkante des Hauptzahnes eine Linie bildend; besetzt mit 
schlanken, etwas nach hinten gebogenen Zähnchen, die vom Hauptzahn aus bis zur 
Mitte an Größe zunehmen und dann wieder abnehmen. Größtes Zähnchen rd ?/3 des 
Hauptzahnes. 


Angulodus walrathi (Hıssarn). 
Taf. 3 Fig. 16. 
1927 Hindeodella walrathi n. sp. — HıBBarD, S. 205, Abb. 4a, b. 
1934 Angulodus walrathi (Hissaro) — Hunnte, S.77, Taf. 4 Fig. 15; Taf. 10 Fig. 5. 


Bei Hindeodella catacta Hunppıe handelt es sich vermutlich um eine Jugendform 
dieser Art. Die Frage kann aber nicht entschieden werden, da nur ein Exemplar vorliegt. 


Genus Apatognathus Branson & MEHL 1934. 
Apatognathus inversus n. sp. 
Taf. 6 Fig. 18a-c. 

Derivatio nominis: inversus = lat., umgekehrt. 
Typus (hiermit): Das auf Taf. 6 Fig. 18a-c abgebildete Exemplar SMF XVI 78. 
Vorliegend: 19 Exemplare. 

. Diagnose: Eine Art der Gattung Apatognathus, die sich durch die mehr 
zur aboralen Seite zeigende Bezähnelung der Seitenäste auszeichnet. 

Beschreibung: Großer, nach vorn oben zeigender Hauptzahn mit lenti- 

cularem Querschnitt, wobei die scharfen seitlichen Kiele in die feine Bezähnelung der 
Seitenäste übergehen. Seitenäste in einem Winkel von knapp 45° divergierend, breit. 


Aborale Kante nach oben gestülpt. Kräftige Basalgrube. Der eine Seitenast mit deut- 
licher Bezähnelung; auf dem anderen Zähnchen + vollkommen verwachsen, vereinzelt 


nicht mehr sichtbar. 
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Genus Bryantodus UrricH & BassLeEr 1926. 
Bryantodus nitidus UrricH & BASSLER. 
Taf. 2 Fig. 10, 11. 
1926 Bryantodus nitidus n. sp. — ULricH & Basser, S. 24, Taf. 4 Fig. 12-14. 
Diese in der Fauna häufige Art variiert stark in der Stärke der Lateralkante und im 
Grad der Wölbung. Besonders bei adulten Exemplaren kann es zur Entwicklung einer 
kräftigen, inneren Lateralkante kommen. 


Genus Centrognathodus Branson & MEHL 1934. 


Bei den Exemplaren dieser Gattung handelt es sich vielleicht um pathologische For- 
men. Da diese Frage aber vorerst nicht entschieden werden kann, vor allem wegen des 
relativ wenigen Materials, soll sie hier weiterhin geführt werden. 


Centrognathodus delicatus Branson & MEHL. 
Ta PRIE 78 


1934 Centrognathus delicata n. sp. — Branson & MEHL, S. 197, Taf. 14 Fig. 4, 5. 

Zwei gut erhaltene Exemplare dieser Art liegen vor, ein adultes und ein juveniles. 
Sie zeigen einen geraden Hinterast, der vorn unter einem Winkel von fast 90° einem 
anderen Ast angefügt ist, welcher mit dem einen Ende nach vorn, mit dem anderen nach 
hinten gebogen ist, also eine sigmoidale Form besitzt. Die Bezähnelung ist unregelmäßig 
alternierend. 

Centrognathodus (?) sp. 
Taf. 2231592, bs 


?1934 Centrognathus sp. — BRANSON & Ment, S.198, Taf. 15 Fig. 25. 

Ein gut erhaltenes Exemplar und mehrere Bruchstücke legen die Vermutung nahe, 
daß es sich hier um eine pathologische Form von Hindeodella deflecta H1pparp handelt, 
bei der an der Abknickungsstelle des Vorderastes ein zweiter Vorderast ansetzt. 


Genus Falcodus Huppıe 1934. 
Falcodus aculeatus n. sp. 
Taf. 6 Fig. 14. 
Derivatio nominis: aculeatus = lat., stachelig. 
Typus (hiermit): Das auf Taf.6 Fig. 14 abgebildete Exemplar SMF XVI 108. 
Vorliegend: 1 Exemplar. 

Diagnose: Eine Art der Gattung Falcodus, die stark gebogen ist und 
bei der Vorder- und Hinterast mit spitzen, im Querschnitt fast kreisförmigen 
Zähnchen besetzt sind. 

Beschreibung: Langer Vorderast besetzt mit langen, spitzen, bis zur halben 
Höhe verwachsenen Zähnchen. Der fast doppelt so große Hauptzahn steht über dem 
Zentrum der Biegung. Hinterast halb so lang wie Vorderast, besetzt mit etwas kräfti- 
geren Zähnchen, die in ihrer Größe bis zur Mitte des Hinterastes zunehmen, um dann 


auf dem abwärts gebogenen Teil wieder kleiner zu werden. Sehr kleine Basalgrube 
unter dem Hauptzahn. 


Falcodus aff. angulus. 
Taf. 6 Fig. 12. 


vgl. 1934 Falcodus angulus n. sp. — Huppıe, S. 87, Taf.7 Fig. 9. 
_ Das einzige vorliegende Exemplar hat einen deutlich ausgebildeten Hauptzahn 
im Gegensatz zu Falcodus angulus Hupptr. Sollte sich diese abweichende Form auch in 
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anderen Faunen finden (bisher nur ein Bruchstück), so wäre sie wohl als neue Art ab- 
zutrennen. 


Falcodus variabilis n. sp. 
Taf. 4 Fig. 1-4. 


Derivatıo nominis: variabilis = lat., wandelbar. 
Typus (hiermit): Das auf Taf. 4 Fig. 1 abgebildete Exemplar SMF XVI 64a. 
Vorliegend: 27 Exemplare. 


D iagnose: Eine Art der Gattung Falcodus, die sich durch ihre breitblatt- 
förmige Ausbildung auszeichnet. 


Beschreibung: Zähnchen + verwachsen, so ein sehr breites Blatt bildend. 
Zähnchen des Vorderastes von der Spitze zum Hauptzahn stark ansteigend, der sich in 
der Größe kaum von den anderen Zähnchen unterscheidet. Zähnchen auf dem Hinter- 
ast anfangs wieder etwas kleiner, dann über der hinteren Abbiegung stark ansteigend 
zu 1-3 sehr großen Zähnchen, dahinter wieder abnehmend. Das ganze Exemplar ent- 
weder flach in einer Ebene liegend, oder + stark schüsselförmig nach innen gebogen. 
Das bzw. die Zähnchen über der Abbiegung des Hinterastes bilden den auffälligsten 
Teil. Der übrige Teil kann soweit reduziert werden, daß beinahe eine symmetrische 
Form entsteht. Von dieser kann dann unter Anfügung eines Vorderastes Scutula venusta 
abgeleitet werden. 


Falcodus sp. 
Taf. 6 Fig. 13. 


Bei dem abgebildeten, beschädigten Exemplar könnte es sich vielleicht um eine 
extreme Variation von Falcodus aff. angulus handeln. 


Genus Hindeodella Urricx & BASSLER 1926 


BrAnson & MEHL (1934: 194) äußerten die Ansicht, daß die Arten der Gattung 
Hindeodella nach Ausbildung des Vorderastes und Form des Hinterast-Endes zu unter- 
scheiden wären. Nun konnte aber an Hand eines reichen Materials festgestellt werden, 
daß die Hindeodellen genau wie jeder andere Conodont wachsen, zwar nicht mit der 
deutlichen „cone-in-cone“-Struktur wie z. B. die Spathognathodi, sondern auf eine 
homogenere, noch nicht ganz geklärte Art und Weise. Die Taf. 5 Fig. 8 gezeigte Abbil- 
dung läßt deutlich das Nachschieben der jungen Zähnchen erkennen. Das Wachstum er- 
folgt nun gerade an den beiden freien Enden, Spitze des Vorderastes und Ende des 
Hinterastes, wobei letzteres bei fast adulten Exemplaren nicht mehr gerade nach hinten 
wächst, sondern um fast 90° nach unten abgebogen wird. Die genannten Stellen sind 
also in ihrer Form inkonstant und können nur bedingt für taxionomische Zwecke ver- 
wendet werden. Die Abgrenzung der Arten wird also wieder nach Form des Haupt- 
zahnes und Art der Bezähnelung des Hinterastes erfolgen müssen. Es bleiben dann 
relativ wenig Arten über, aber den natürlichen Gegebenheiten ist damit am ehesten 
Rechnung getragen, und der stratigraphische Wert der Hindeodellen ist sowieso äußerst 
gering. 

Hindeodella deilecta Hıssarn. 
tate? Pig. 6; Tat. 5 Fig. 8. 
1927 Hindeodella deflecta n. sp. — HisBARD; S. 207, Fig. 4c. 


1931 Hindeodella crassidens n. sp. — Cooper, S. 236, Taf. 28 Fig. 16. 
1934 Hindeodella echinata E. R. BRANSON n. sp. — BRANSON, MEHL & BRANSON, S. 324, 


Taf. 28 Fig. 17. 
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Die Art ist am besten durch die in der Seitenansicht fast dreieckigen großen Zähn- 
chen des Hinterastes gekennzeichnet. Die Ausbildung des Vorderastes variiert stark. 
— In der Fauna nicht selten. 


Hindeodella germana Ho.mes. 
Taf. 2 Fig. 4, 5. 


1926 Hindeodella germana n. sp. — Homes, S. 25, Taf. 9 Fig. 9. 
1934 Hindeodella aculeata n. sp. — HupnLe, S. 40, Taf. 4 Fig. 19-21, Taf 5 Bigs 2,3. 
1934 Hindeodella grandis n. sp. — Hupnte, S. 41, Taf. 4 Fig. 22. 
1934 Hindeodella gracilis n. sp. — Huppte, S. 43, Taf. 5 Fig. 11. 

Der Vorderast zeigt verschiedene Lange. Typisch sind aber seine breite Ausbildung 
und die langen, schlanken Zähnchen auf ihm. Hinterast mit alternierender Bezähnelung. 
— In der Fauna nicht selten. 


Genus Icriodus Branson & MEHL 1934. 
Icriodus cornutus n. sp. 
Taf. 4 Fig. 19a-c, 20, 21. 


Derivatio nominis: cornutus = lat., gehörnt. 
Typus (hiermit): Das auf Taf. 4 Fig. 19a-c abgebildete Exemplar SMF XVI 85a. 
Vorliegend: 42 Exemplare. 


Diagnose: Eine Art der Gattung Icriodus, die sich durch einen horn- 
artigen, nach rückwärts-oben gerichteten Fortsatz am Hinterende auszeichnet. 

Beschreibung: In der Aufsicht schlank, schmal, mit drei Zahnreihen. Zähn- 
chen der Außenseite kräftig, kegelförmig, die der Innenreihe sehr klein, teilweise kaum 
sichtbar. Im letzten Drittel Seitenreihen fehlend; Zähnchen der Innenreihe zu einem 
kräftigen, nach hinten-oben gerichteten hornartigen Fortsatz verwachsen, der den ab- 
oralen Hinterrand hoch überragt. In der Seitenansicht orale Kanten gerade, aborale 
parallel dazu nur im hinteren Drittel um rd 45° abfallend, dann in einem rechten 
Winkel die Hinterkante des Fortsatzes schneidend. Aborale Seite mit einer für /criodus 
flachen, nach hinten stark verbreiterten Basalgrube. 


Bemerkungen: Diese Art stellt den Übergang dar zu der Gattung Pelekysgna- 
thus, speziell P. costata THomas. Übergänge zu Icriodus nodosus sind vorhanden. Von 
Icriodus iowaensis, I. rectus und I. spicatus durch den stärker entwickelten Fortsatz 
und die schlankere Form unterschieden. 


Icriodus nodosus (Hupnıe). 
Taf. 4 Fig. 17, 18. 


1934 Gondolella ? nodosa n. sp. — Hupnte, S. 94, Taf. 8 Fig. 24, 25. 
1938 Icriodus nodosus (HuppLE) — Branson & Ment, S. 160, Taf. 26 Fig. 14-17, 22. 


Als Hauptmerkmal dieser Art führten Branson & MEHL 1938 an: „The posterior 
third or more of the aboral outline is nearly semicircular but has an abrupt offset on 
the inner side. This offset is the main feature . . ..“ — In der Fauna sehr häufig. Uber- 
gange zu Icriodus cornutus. 


Genus Ligonodina Uırıch & BASssLER 1926. 
Ligonodina falciformis U.ricu & Basser. 
Taf. 5 Fig. 9-10; Taf. 6 Fig. 20. 
? 


? 1856 Lonchodus simplex n. sp. — PanDer S. 31 (‚Centrodus‘), Taf. 2A Fig. 2,5. 
1926 Ligonodina falciformis n. sp. — Utricn & BassLer, S. 14, Taf. 2 Fig: 11-13. 
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1926 Ligonodina hindei n. sp. — ULrich & BassLer, S. 14, Taf. 2 Fig. 14-16. 

1926 Hindeodella longidens n. sp. — Urricu & BassLer, S. 40, Taf. 8 Fig. 14, 15. 

1934 Ligonodina sp. — HuDDLE, S. 60, Taf. 7 Fig. 8. 

1934 Ligonodina conidens n. sp. — Huppte, S. 63, Taf. 12 Fig. 18, 19. 

1931 Euprioniodina macrodentata n. sp. — Cooper, S. 238; Taf. 28 Kiez 12. 

1947 Hindeodella millerella n. sp. — Youncquist & PETERSON, S. 245, Taf. 38 
Fig. 1-5. 

Bei dieser bezeichnenden Art zeigt sich genau so wie bei den verschiedenen Arten 
der Gattung Hindeodella, daß die Ausbildung des Vorderastes so variabel ist, daß sie 
taxionomisch fast wertlos wird. Bei den vorliegenden Stücken schwankt sie zwischen 
der für Ligonodina und der für Hindeodella typischen Ausbildung. Die von BRANSON 
& MEHL (1933: 143) geäußerte Ansicht, daß kleinere freistehende Zähnchen zwischen 
den großen keine Bedeutung für die systematische Stellung haben, teile ich nicht. Bei 
den vorliegenden Stücken ließen sich solche nie beobachten, wogegen sie in etwas jün- 
geren Faunen festgestellt werden konnten. 


Ligonodina franconica n. sp. 
Taf. 5 Fig. 1-4. 


Derivatio nominis: Nach dem Fundort im Frankenwald. 
Typus (hiermit): Das auf Taf. 5 Fig. 1 abgebildete Exemplar SMF XVI 103a. 
Vorliegend: 31 Exemplare. 

Diagnose: Eine Art der Gattung Ligonodina mit alternierender Be- 
zähnelung des Hinterastes. 

Beschreibung: Kräftiger, + gebogener Hauptzahn mit annähernd ellip- 
tischem Querschnitt. Hinterast lang, je nach Alter kräftig, bei großen Exemplaren meist 
mit einer rinnenartigen Vertiefung dicht oberhalb der aboralen Kante. Bezähnelung alter- 
nierend. Große Zähnchen zum Hinterende an Größe zunehmend, zwischen ihnen 2-4 
kleine Zähnchen. Seitenast unter dem Hauptzahn ansetzend, kräftig nach hinten ge- 
bogen, so einen Winkel von rd 45° mit dem Hinterast bildend, zur Spitze hin sich 
gleichmäßig verjüngend; Zähnchen, von der Spitze zum Hauptzahn hin an Größe zu- 
nehmend, zeigen zur Seite. Der Seitenast kann auch mehr vor dem Hauptzahn an- 
setzen. Die Abbiegung ist dann nicht so plötzlich und nicht so stark; die Zähnchen sind 
besonders über der Abbiegung bedeutend stärker und zeigen nicht mehr zur Seite, 
sondern sind nur noch um rd 45° aus der Ebene des Hinterastes herausgedreht. Basal- 
grube unter dem Hauptzahn vorhanden, als feine Rinne weit unter den Hinterast 
hinziehend, unter die Seitenäste nur wenig. 

Bemerkungen: Alternierende Bezähnelung und Variabilität des Seitenastes 
erlauben keine Zuordnung zu einer der meist nach Bruchstücken aufgestellten Arten 
dieser Gattung. Die Trennung der Arten erfolgte fast immer nach der Form des Seiten- 
astes. Wie sich aber zeigt, ist gerade dieser besonders variabel. Ein Großteil der Arten 
wird sich daher kaum aufrecht erhalten lassen. — Die vorliegende Art gleicht in der 
Ausbildung des Hinterastes und bei den typischen Exemplaren in der Ausbildung des 
Seitenastes vollkommen Roundya franca n. sp., nur das diese zwei Seitenäste hat. 
Übergänge zwischen beiden, durch Reduzierung des einen Seitenastes, sind vorhanden. 


Genus Lonchodina Urricx & BassLer 1926. 
Lonchodina discreta UıLricH & BASSLER. 
Taf. 4 Fig. 24. 


1926 Lonchodina discreta n. sp. — UrricH & BassLEr, S. 36, Taf. 10 Fig. 1, 2, 
1934 Subbryantodus humilis n. sp. — BRANSON & MEHL, S. 328, Taf. 25 Fig. 4. 
1938 Lonchodina disjuncta n. sp. — STAUFFER, S. 435, Taf. 51 Fig. 7. 
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Typisch für diese Art, die in der Fauna selten auftritt, ist die Ausbildung der Basal- 
grube, die in ihrer sigmoidalen Form so aussieht, als wäre der Hinterast leicht gedreht 
und dabei gegen das übrige Stück gepreßt worden. 


Lonchodina subsymmetrica Uiricx & BASSLER. 
Taf. 6 Fig. 8. 
1926 Lonchodina subsymmetrica n. sp. — ULRICH & BassLer, 34, Taf. 6, Fig. 5-7, 
Taf. 5, Fig. 8, Taf. 1, Fig. 24. 
Von dieser Art liegt nur ein Exemplar vor. Über ihre Variationsbreite kann daher 


nichts ausgesagt werden. Vermutlich lassen sich aber verschiedene der von ULRICH & 
Basser aufgestellten Arten der Gattung Lonchodina noch zusammenfassen. 


Lonchodina valida n. sp. 
Taf. 6 Fig. 10, 11. 
Derivatio nominis: validus = lat., kräftig. 
Typus (hiermit): Das auf Taf. 6 Fig. 10 abgebildete Exemplar SMF XVI 118a. 
Vorliegend: 2 Exemplare. 

Diagnose: Eine Art der Gattung Lonchodina, die sich durch ihre kräf- 
tige Form und die rechtwinklige Abknickung auszeichnet. 

Beschreibung: Kräftiger, im Querschnitt + elliptischer Hauptzahn. Vor- 
derast leicht gewölbt, in der Aufsicht gleichmäßig sich nach vorn zuspitzend; mit rd 
7 Zähnchen besetzt, die in der Mitte am größten sind. Hinterast dicht hinter dem 
Hauptzahn um rd 90° abgeknickt und mit der oralen Kante nach außen gedreht, be- 
setzt mit rd 6 Zähnchen die ebenfalls im Mittelteil des Astes am stärksten entwickelt 
sind. Aborale Kante gekielt, Basalgrube fehlend oder nur schwach angedeutet. 


Genus Nothognathella Branson & Ment 1934. 
Nothognathella abnormis Branson & MEHL. 
Taf. 6 Fig. 16, 17. 
1934 Nothognathella (?) abnormis n. sp. — BRANSON & MEHL, S. 231, Taf. 14 Fig. 1,2. 


Diese in der Fauna häufige Art ist in ihrer typischen Ausbildung gekennzeichnet 
durch die rechtwinklige Abknickung des Hinterastes an einer in Verlängerung der 
aboralen Kante des Vorderastes gedachten Achse. Im Innenwinkel der Abknickung 
kann eine plattformartige Verbreiterung vorhanden sein; sie fehlt aber oft. Es treten 
auch Formen auf, die nur schwach abgeknickt sind. Bei einem Exemplar fand sich, 
wohl als pathologische Erscheinung, außen an der Abknickungsstelle ein kleines zweites 
Blatt (Taf. 6 Fig. 17). 


Nothognathella condita Branson & MEHL. 
Taf. 3 Fig. 9a, b. 


1934 Nothognathella condita n. sp. — BRANSON & MEHL, S. 230, Taf. 13 Fig. 25, 26. 
Diese Art ist in der Fauna sehr selten. 


Nothognathella sublaevis n. sp. 
Taf. 3 Fig. 10a, b; 12a, b. 


Derivatio nominis: sublaevis = lat. nahezu glatt. 
Typ us (hiermit): Das auf Taf. 3 Fig. 10a, b abgebildete Exemplar SMF XVI 101a. 
Vorliegend: 42 Exemplare. 
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Di agnose: Ähnlich Nothognathella polygnathoidea Branson & MEHL 
aber mit fast glatter, kaum sichtbar gekörnelter Oberfläche. 


Beschreibung: Abzuleiten von Polygnathus glaber Utricu & BASSLER, mit 
dem sie durch alle Übergänge verbunden ist, indem das Blatt zu einem fast rechten 
Winkel gewölbt, leicht einwärts gebogen und die Plattformhälften + gegen einander 
verschoben sind. Die Ausbildung der Plattform ist äußerst variabel; ihre äußere Hälfte 
kann + reduziert sein, die innere die ganze Länge einnehmen. 


Bemerkungen: Mit Nothognathella ? abnormis durch Übergänge verbunden. 


Nothognathella typicalis Branson & MEHL. 
Taf;3 Fic. 11a,b. 


1934 Nothognathella typicalis n. sp. — Branson & Meur, S. 227, Taf. 13 Fig. 7, 8. 
In der Fauna selten. 


Genus Ozarkodina Branson & MEHL 1933. 
Ozarkodina elegans (STAUFFER). 
Taf. 6 Fig. 9. 


1938 Ctenognathus elegans n. sp. — STAUFFER, S. 424, Taf. 48 Fig. 9, 12. 

Diese Art, die mit nur 6 Exemplaren in der Fauna vertreten ist, steht in Beziehung 
mit Ozarkodina regularis, kann ihr aber wohl nicht direkt zugeordnet werden. Die 
Variationsbreite der vorliegenden Stücke ist groß und läßt vermuten, daß es sich bei 
Ctenognathus falcatus, Ct. falsiformis und Ct. firmus (alle SraurFER 1938) um Syno- 
nyme handelt. 


Ozarkodina regularis Branson & MEHL. 
AVION SE SION 


1934 Ozarkodina regularis n. sp. — BRANSON & Ment, S. 287, Taf. 23 Fig. 13, 14. 
Diese häufig vorkommende Art, die sich dadurch auszeichnet, daß die Spitzen der 
Zähnchen des Vorderastes einen gleichmäßigen Bogen bilden und die Zähnchen des 
Hinterastes etwas schwächer ausgebildet sind als die des Vorderastes, zeigt eine kon- 
tinuierliche Ubergangsreihe zu Prioniodella aequidens Hunpre. Huppie beschrieb 
aus seiner Fauna einen Bryantodus parvus, der vielleicht mit der vorliegenden Art 
synonym ist. Die Spitze des Vorderastes ist bei ihm aber anders ausgebildet. 

Es tritt hier auch eine Variation auf, bei welcher der Hinterast dicht hinter dem 
Hauptzahn nach innen gebogen ist. Je stärker die Einwärtsbiegung ist, umso weiter 
treten die Zähnchen des Hinterastes auseinander und umso schlanker und spitzer wer- 
den sie. Bei einigen Exemplaren (vgl. Taf. 6 Fig. 6) setzt an der Außenseite der Ab- 
biegungsstelle ein kleines bezähneltes Seitenästchen an. Ich möchte diese Variationen 
vorläufig noch als zu dieser Art gehörig ansehen. 


Genus Palmatodella Urricx & BASSLER 1926. 
Palmatodella delicatula Utricu & BassLEr. 
Taf. 4 Fig. 12-14. 


1926 Palmatodella delicatula n. sp. — Urricn & Basster, S. 41, Textfig 20, (non 
Tat..10 Figs5). 
1931 Palmatodella inflexa n. sp. — Cooper, S. 241, Taf. 28 Fig. 30. 
Häufig. Übergänge zu Palmatodella unca. — Palmatodella inflexa sollte sich ledig- 
lich durch die Biegung des Vorderastes unterscheiden. Es sind aber alle Übergänge zwi- 
schen beiden Formen vorhanden. | 
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Palmatodella unca n. sp. 
Taf. 4° Fig. 10, 11. 


Derivatio nominis: uncus = lat. hakig. 
Typus (hiermit): Das auf Taf. 4 Fig. 10 abgebildete Exemplar SMF XVI 67a. 
Vorliegend: 17 Exemplare. 

Diagnose: Eine Palmatodella, bei der Vorder- und Hinterast kaum 
noch einen Winkel bilden. Zähnchen stark reduziert. 


Beschreibung: Vorder- und Hinterast bilden einen flachen Winkel oder lie- 
gen in einer Geraden. Vorderast mit feinen verschmolzenen Zähnchen besetzt oder glatt. 
Kräftiger Hauptzahn ungefähr in Verlängerung des Vorderastes. Aus dem Winkel 
zwischen Hauptzahn und glattem, spornartigen Hinterast entspringen 1-5 Zähnchen. — 
Übergänge zu Palmatodella delicatula. 


Genus Palmatolepis UrricH & Basser 1926. 
Genotyp: Palmatolepis perlobata ULrich & BAssLEr. 


Die revidierte Gattungsdiagnose von Branson & MEHL (1934: 233) lautet: „Unit 
consisting of a plate more or less irregularly palmate, bearing on the oral surface a 
carina made up of nodes or denticles, one of which (azygous node) is distinctly diffe- 
rent from the others and forms a nucleus about which the structure of the plate centers. 
Aboral surface with a keel corresponding in position to the carina of the oral sur- 
face.“ 

Das Hauptkennzeichen dieser Gattung ist der Zentralknoten. 


Palmatolepis crepida n. sp. 
af 6 Big 21; Abb 


Derivatio nominis: crepida = lat., Sandale. 
Typus (hiermit): Das auf Taf. 6 Fig. 21 abgebildete Exemplar SMF XVI 74. 
Vorliegend: Weit über hundert Exemplare. 


Diagnose: Eine Art der Gattung Palmatolepis, die sich durch einen 
tropfenförmigen Umriß auszeichnet. 


Beschreibung: Innerer Rand der Plattform bis zur Höhe des Zentralkno- 
tens leicht konkav, dann in kräftigem Bogen bis zum abgerundeten, manchmal leicht 
zugespitzten Hinterende verlaufend. Außenrand der Plattform ungefähr in der Mitte 
zwischen Spitze des Blattes und Zentralknoten ansetzend, zieht in einem anfangs kräf- 
tigen, später verflachenden Bogen zum Hinterende. Außenhälfte der Plattform leicht 
aufgewölbt. Plattform grob gekörnelt. Das + nach außen gebogene Blatt fällt von der 
Spitze zum Zentralknoten langsam ab und ist hinter diesem nur noch durch eine Knöt- 
chenreihe angedeutet. 

Bemerkungen: Palmatolepis cymbula Hupvıe (1934: 107, Taf. 9 Fig. 4, 5) 
unterscheidet sich durch eine allgemein schlankere Form und eine stärkere Zuspitzung 
des Hinterendes. 


Abb. 1-3. Ausbildung des Blattes bei 1. Palmatolepis crepida, 2. P. tennipunctata, 
3. P. perlobata. 
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Palmatolepis glabra UırıcH & BASSLER. 
Taf. 1 Fig. 4. 
1926 Palmatolepis glaber n. sp. — Urricu & BassLer, S. 51, Taf. 9 Fig. 18-20. 
1928 Palmatolepis elongata n. sp. — Homes, S. 33, Taf. 11 Fig. 13. 


1934 Palmatolepis glabra UiricH & BassLeER — Branson & MEHL, S. 233, Taf. 18 
Bigm 92296: 


Diese Art, die durch ihre schlanke Form deutlich gekennzeichnet ist, ist in der Fau- 


na sehr häufig. Es zeigen sich zwischen ihr und Palmatolepis crepida n. sp. alle Uber- 
gänge. 


Palmatolepis minuta Branson & MEHL. 
Taf. 6 Fig. 19. 


1934 Palmatolepis minuta n. sp. — BRANSON & MEHL, S. 236, Taf. 18 Fig. 1; 6, 7. 


Diese Art mit kleiner, meist annahernd symmetrischer Plattform findet sich in der 
Fauna sehr häufig. Übergänge zu Palmatolepis subperlobata und P. termini sind vor- 
handen. 


Palmatolepis perlobata Uırıch & Basser. 
Taf. 1 Fig. 7; Abb. 3. 

1926 Palmatolepis perlobata n. sp. — ULricH & BassLer, S. 49, Taf. 7 Fig. 19-22. 
1926 Palmatolepis lobatula n. sp. — ULricH & Basser, S. 50, Taf. 7 Fig. 3, 4. 
1926 Palmatolepis extralobata n. sp. — Urricu & Basse, S. 50, Taf. 8 Fig. 3. 
1926 Palmatolepis peculiaris n. sp. — Utricn & Basscer, S. 51, Taf. 8 Fig. 11, 12. 
1934 Palmatolepis pustulosa n. sp. — Hupoze, S. 106, Taf. 9 Fig. 1, 2. 
1934 Palmatolepis minuta n. sp. — Hupptz, S. 109, Taf. 9 Fig. 24. 


Die Art ist in der Fauna nicht sehr haufig. Die Exemplare des unteren Oberdevons 
unterscheiden sich von denen des oberen durch eine etwas gedrungenere Form, ohne daß 
aber die Abtrennung einer besonderen Subspezies bisher möglich gewesen wäre. — 
P. lobatula, P. extralobata und P. peculiaris sind pathologische Formen, P. pustulosa 
und P. minuta Huppıe Jugendformen der vorliegenden Art. 


Palmatolepis quadrantinodosalobata SANNEMANN. 
Tat. Oise 5: 
1955 Palmatolepis quadrantinodosalobata n. sp. — SANNEMANN, S. 328, Taf. 24 Fig. 6. 


Diese Art ist durch die einseitige Anordnung der Knôtchen und die starke Aus- 
lappung der Gegenseite gekennzeichnet. Auch auf der Innenseite der Plattform kann 
stellenweise eine etwas kräftigere Körnelung auftreten. Sehr häufig. Übergänge zu 
P. subperlobata und P. triangularis. 


Palmatolepis regularis Cooper. 
Matern Bigs) 6 
1931 Palmatolepis regularis n. sp. — Cooper, S. 242, Taf. 28 Fig. 36. 


Diese Art, die sich durch ihre stark sigmoidale Form auszeichnet, tritt haufig auf. 
Übergänge zu P. crepida. 


Palmatolepis subperlobata Branson & MEHL. 
Taf. 6 Fig. 23. 


1934 Palmatolepis subperlobata n. sp. — BRANSON & MEHL, S. 235, Tat. 18 Fig. 11, 21. 
1938 Palmatolepis marginatus n. sp. — STAUFFER, S. 437, Taf. 53 Fig. 3, 7, 8, 13, 17. 
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Diese Art hat die selbe annähernd dreieckige Form wie P. triangularis, unterscheidet 
sich aber von dieser durch die auf der Oberfläche sehr fein gekörnelte Plattform. Häufig. 
Übergänge zu P. quadrantinodosalobata, P. crepida und P. minuta. 


Palmatolepis tenuipunctata n. sp. 
Taf.6 Fig. 22; Abb. 2. 


Derivatio nominis: tenuis = lat., fein; punctatus = lat., gepunktet. 
Ty pus (hiermit): Das auf Taf. 6 Fig. 22 abgebildete Exemplar SMF XVI 77. 
Vorliegend: Über hundert Exemplare. 

Diagnose: Eine Art der Gattung Palmatolepis, die sich durch eine gleich- 
mäßig feine Körnelung der Plattform und ein fein gezähneltes Blatt auszeichnet. 

Beschreibung: Blatt bestehend aus sehr kleinen, im Querschnitt fast runden 
Zähnchen, die abgesehen von den obersten Spitzen vollkommen verwachsen sind. Blatt 
in der Aufsicht flach-sigmoidal; von der hohen Spitze über den Zentralknoten gleich- 
mäßig nach hinten abfallend, auf dem hinteren Teil der Plattform nur noch als Knöt- 
chenreihe sichtbar. Plattform an der Außenseite ungefähr in der Mitte zwischen Spitze 
und Zentralknoten ansetzend, Kante senkrecht zum Blatt, biegt aber sofort kräftig um 
und verläuft parallel dem Blatt bis etwa hinter Höhe des Zentralknotens, dann in 
schwach konkavem Bogen zum Ende, wo sie sich mit der Innenkante unter einem Win- 
kel von rd 45° trifft. Vorderer Teil der Außenhälfte der Plattform zu einem halbkreis- 
förmigen Buckel aufgewölbt, der zum Blatt hin gleichmäßig abfällt. Innenhälfte der 
Plattform an der Spitze ansetzend bis ungefähr zur Mitte zwischen Spitze und Zentral- 
knoten gerade, dann in einem Winkel von rd 45° nach außen abbiegend, kurz vor Höhe 
des Zentralknotens wieder um 90° nach innen umbiegend und von dort + gerade bis 
zum Ende. Außenhälfte der Plattform fast vollkommen eben. Plattform fein gekörnelt. 

Bemerkungen: Übergänge zu P. glabra, P. regularis und P. subperlobata vor- 
handen, mit denen sie die feine Körnelung gemeinsam hat. Von der Jugendform von 
P. perlobata unterscheidet sie sich durch eine etwas gedrungenere Form, die feine gleich- 
mäßige Körnelung und den Aufbau des Blattes. Letzteres ist bei P. perlobata juv. zu- 
mindest am Vorderende aus bedeutend weniger Zähnchen aufgebaut, wodurch sich in 
der Seitenansicht ein girlanden-artiger, oraler Rand ergibt (s. Abb. 3). 


Karel Sie 

Fig. 1-3. Palmatolepis termini n. sp., SMF XVI 70a-c. 

1. Holotypus, SMF XVI 70a. — 30X. . 
Fig. 4. Palmatolepis glabra Utricu & Basser, SMF XVI 69. — 30X. 
Fig. 5. Palmatolepis quadrantinodosalobata SANNEMANN, SMF XVI 75. — 30%. 
Fig. 6. Palmatolepis regularis Cooper, SMF XVI 76. — 30X. 

a. von unten, b. von oben. 
Fig. 7. Palmatolepis perlobata ULrıcn & BassLer, SMF 72. — 20. 


Fig. 8,9. Polygnathus sinelamina Branson & MEHL, SMF XVI 79a, b. — 30. 
9. Jugendexemplar. 

Fig. 10. nov. gen. et sp., SMF XVI 126. — 45. 

Fig. 11. Polygnathus procerus n. sp, Holoty pus, SMF XVI 98. — 30X. 
a. von der Seite, b. von oben. 

Fig. 12. Scolopodus sp., SMF XVI 125. — 45. 

Fig. 13,14. Acodina zionensis (STAUFFER), SMF XVI 117a, b. — 45X. 

Fig. 15, 16. Acodina delata Staurrer, SMF XVI 109a, b. — 45. 

Fig. 17. Acodina curvata STAUFFER, SMF XVI 116. — 45X. 

Fig. 18. Acodina lirata Staurrer, SMF XVI 115. — 45. 


Senckenbergiana lethaea, 36, 1955. 


Tafel 1. 


D. SANNEMANN: Oberdevonische Conodonten. 
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Barrel: 
(Vergr. 40X). 


.1 Roundya brevipennata n. sp, Holotypus, SMF XVI 95. 
g. 2. Roundya separata (BRANSON & Ment), SMF XVI 96. 


a. von der Seite, b. von hinten. 


g.3. Roundya aurita n. sp., SMF XVI 97b. 


a. von hinten, b. von der Seite. 


.4,5. Hindeodella germana Hoimes, SMF XVI 113a, b. 

.6. Hindeodella deflecta Hipparp, SMF XVI 112. 

.7, 8. Centrognathodus delicatus BRANSON & Ment, SMF XVI 123a, b 
.9. Centrognathodus (?) sp., SMF XVI 124. 

.10,11. Bryantodus nitidus ULrıch & BassLer, SMF XVI 114a, b. 


10. Exemplar mit extrem entwickelter Lateralkante. 
11. Exemplar mit pathologisch aufgegabeltem Hinterast. 


Senckenbergiana lethaea, 36, 1955. 


Tafel 2. 


D. SANNEMANN: Oberdevonische Conodonten. 
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ils 
2. 
4. 


Waseell 3. 
(Vergr. 40X). 


7,8. Prioniodina prona (Huppıe), SMF XVI 91a-c. 
3. Prioniodina armata (H1NDE), SMF XVI 90a, b. 
Prioniodina mutabilis (BRANSON & MEHL), SMF XVI 89. 


.5,6. Prioniodina alata (HIDE), SMF XVI 88a, b. 
.9. Nothognathella condita BRANSON & MEHL, SMF XVI 1CO. 


a. Seitenansicht, b. Aufsicht. 


. 10,12. Nothognathella sublaevis n. sp.. 
10. Holotypus, a. Seitenansicht, b. Aufsicht, SMF XVI 101a. 


12. Exemplar mit fast symmetrischer Plattform, SMF XVI 101b. 


. 11. Nothognathella typicalis BRanson & Ment, SMF XVI 102. 
. 13. Polygnathus brevilamina BRANSON & MEHL, SMF XVI 80. 
. 14. Polygnathus glaber UiricH & BassLer, SMF XVI 120. 

. 15,17. Prioniodina smithi (STAUFFER), SMF XVI 93a, b. 

.16. Angulodus walrathi (Hissaro), SMF XVI 81. 

.18. Angulodus bidentatus n. sp, Holoty pus, SMF XVI 92. 


Senckenbergiana lethaea, 36, 1955. Tafel 3 


D. SANNEMANN: Oberdevonische Conodonten. 
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Tafel 2. 
(Vergr. 40X). 


Fig. 1-4. Falcodus variabilis n. sp., SMF XVI 64a-d. 
1. Holotypus, SMF XVI 64a. 
Fig. 6,7. Scutula venusta n. sp.; 
6. Holotypus, a. Seitenansicht, b. Vorderansicht, SMF XVI 65a. 
7. Stark asymmetrisches Exemplar, SMF XVI 65b. 
Fig. 5, 8, 9. Scutula bipennata n. sp.; 
8. Holotypus, a. Ansicht von vorn, b. von hinten, SMF XVI 66a. 
Bei Fig. 8a ist der Einschnitt zwischen den beiden Vorderästen irrtümlich zu weit 
hineinretuschiert worden. Er muß rd 2 mm kürzer und im Gipfelpunkt abgerundet 
sein, wie es aus der Gegenansicht Fig. 8b zu ersehen ist. 
5. Großes Exemplar, SMF XVI 66b. 
9. Exemplar mit großen Zahnchen an den Enden des Blattes, SMF XVI 65c 
Fig. 10, 11. Palmatodella unca n. sp., SMF XVI 67a, b. 
10. Holotypus, SMF XVI 67a. 
Fig. 12-14. Palmatodella delicatula ULRicH & BassLer, SMF XVI 121a-c. 
12. Übergangsform zu Palmatodella unca n. sp.. 
Fig. 15. Subbryantodus arcnatus BRANSON & MEHL, SMF XVI 84. 
Fig. 16. Tripodellus flexuosus n. sp, Holotypus, SMF XVI 68. 
a, b. Die beiden Seitenansichten. 
Fig. 17,18. Icriodus nodosus (HuppLE), SMF XVI 87a, b. 
Fig. 19-21. Icriodus cornutus n. sp.; 
19. Holotypus, a. Seitenansicht, b. orale, c. aborale Seite, SMF XVI 85a. 
20, 21. Jugendexemplare, SMF XVI 85b, c. 
Fig. 22, 23. Pelekysgnathus planus n. sp.; 
22. Holotypus, SMF XVI Sea. 
23. Jugendexemplar, SMF XVI 86b. 
Fig. 24. Lonchodina discreta UtricH & BassLer, SMF XVI 104. 


Senckenbergiana lethaea, 36, 1955. 


Tafel 4. 


D. SANNEMANN: Oberdevonische Conodonten. 


144 


at 
Q 


Fj 


= 


8 
Fj 


i 


8 


Fig 


Fig 


Barrel By 


ig. 1-4. Ligonodina franconica n. sp., SMF XVI 103a-d. 


1. Holotypus, SMF XVI 103a. — 40X. 
.5-7. Roundya franca n. sp., SMF XVI 94a-c. — 40X. 
5. Holotypus, SMF XVI 94a. 
.8. Hindeodella deflecta Hızsarn, SMF XVI 119. — rd 159X. 
Ende des Hinterastes mit nachwachsenden Zahnchen. 
. 9,10. Ligonodina falciformis Utricu & BassLer, SMF XVI 111b, € — 40. 
.11. Roundya aurita n. sp, Holotypus, SMF XVI 97a. 


Senckenbergiana lethaea, 36, 1955. 


D. SANNEMANN: Oberdevonische Conodonten. 
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‘Tashielaner 
(Vergr. 30X). 


‚2,4. Prioniodella aequidens UiricH & BassLer, SMF XVI 82a, c, b. 


g.1 
ig. 3, 5, 6,7. Ozarkodina regularis BRANSON & MEHL, SMF XVI 83a, d, b, c. 
5 


. mit nach innen gebogenem Hinterast. 


6. 
72 


mit Seitenast an der Abknickungsstelle. 
Übergangsform zu Prioniodella aequidens. 


.8. Lonchodina subsymmetrica Urricx & Bassier, SMF XVI 110. 
9: 
g. 10, 


Ozarkodina elegans (STAUFFER), SMF XVI 105. 
11. Lonchodina valida n. sp., SMF XVI 118a, b. 


10. Holotypus, SMF XVI 118a. 


12: 
(52 
. 14. 
+15 
. 16,17. Nothognathella ? abnormis BRANSON & MEHL, SMF XVI 99a, b. 


Falcodus aft. angulus, SMF XVI 106. 

Falcodus sp., SMF XVI 107. 

Falcodus aculeatus n.sp., Holotypus, SMF XVI 108. 
Prioniodella ? torta BRANSON & MEHL, SMF XVI 122. 


17. mit pathologischer Seitenastbildung an der Abknickungsstelle. 


318. 


Apatognathus inversus n. sp. Holotypus, SMF XVI 78. 


a. von oben, b. schrag von unten, c. von der Seite. 


. Palmatolepis minuta Branson & MEHL, SMF XVI 71. 

. Ligonodina falciformis UtricH & BasstLer, SMF XVI 111a. 

. Palmatolepis crepida n. sp, Holotypus, SMF XVI 74. 

. Palmatolepis tenuipunctata n. sp, Holotypus, SMF XVI 77. 
. Palmatolepis subperlobata BRANSON & MEHL, SMF XVI 73. 


Senckenbergiana lethaea, 36, 1955. 


Tafel 6. 


D. SANNEMANN: Oberdevonische Conodonten. 
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Palmatolepis termini n. sp. 
Taf.1 Fig. 1-3. 
Derivatio nominis: terminus = lat., Grenzstein; nach dem Auftreten an der 

Grenze to I/II. 

Typus (hiermit): Das auf Taf. 1 Fig. 1 abgebildete Exemplar SMF XVI 70a. 
Vorliegend: 42 Exemplare. 

Diagnose: Eine Art der Gattung Palmatolepis mit einer Plattform 
ähnlich P. minuta, auf der sich aber ein oder zwei diagonalleisten-ähnliche Grate 
befinden. 

Beschreibung :Kleine Plattform, auf deren äußerer Hälfte sich ein hoher, 
diagonalleisten-ähnlicher, gezähnelter Grat befindet. Der entsprechende Teil der inneren 
Hälfte der Plattform ist entweder glatt, grob gekörnelt oder trägt eine schwächer aus- 
gebildete Diagonalleiste. Plattform in der Seitenansicht flach-sigmoidal, wobei der 
Zentralknoten an der tiefsten Stelle liegt. Das vorn sehr hohe Blatt fällt zum Zentral- 
knoten ab; hinter diesem nur noch als schwacher Grat angedeutet. 


Genus Pelekysgnathus Tuomas 1949. 
Pelekysgnathus planus n. sp. 
Taf. 4 Fig. 22, 23. 


Derivatio nominis: planus = lat., eben, flach. 
Typus (hiermit): Das auf Taf. 4 Fig. 22 abgebildete Exemplar SMF XVI 86a. 
Vorliegend: 26 Exemplare. 

Diagnose: Eine einreihige Art der Gattung Pelekysgnathus mit gerader 
oraler Kante. 

Beschreibung: Eine stark verschmolzene Zahnreihe, nur die obersten Spitzen 
der Zähnchen frei, am Hinterende aus mehreren Zähnchen verschmolzener hornartiger 
Fortsatz. In der Seitenansicht orale Kante flach convex, nur am Vorderende etwas 
stärker abfallend; aborale Kante parallel, am Hinterende stärker abfallend und mit 
einer kleinen Lippe unter einem Winkel von 90° mit der Hinterkante des Fortsatzes 
zusammentreffend. Aborale Seite tief ausgehöhlt, nach hinten stark verbreitert, in 
der Aufsicht tropfenförmig. Bei Jugendexemplaren (Taf. 4 Fig. 23) sind die Zähnchen 
noch nicht so weit verschmolzen und auch im verwachsenen Teil noch gut sichtbar; der 
hinterste Zahn ist kräftiger und etwas nach hinten geneigt. 


Genus Polygnathus Hinpe 1879. 
Polygnathus brevilamina Branson & MEHL. 
Haas MS; 


1934 Polygnathus brevilamina n. sp. — Branson & Meur, S. 246, Taf.21 Fig. 3-6. 
Diese häufige Art ist durch alle Übergänge mit Polygnathus glaber verbunden. 
Oberfläche der Plattform glatt oder gerippt. 


Polygnathus glaber Utricu & BassLer. 
Taf. 3 Fig. 14. 


1926 Polygnathus glaber n. sp. — ULricH & Basser, S. 46, Taf. 7 Fig. 13. 

Diese Art tritt häufig auf. Die von ULrıcH & BassLer abgebildete Lange der Platt- 
form wird aber nur selten erreicht, meist ist sie kürzer und herzförmiger. Oberfläche 
glatt. Von Polygnathus communis ist sie deutlich durch die spitze, keilförmige hintere 
Hälfte der Plattform unterschieden. — Durch Übergänge mit Polygnathus brevilamina 
‚verbunden. 
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Polygnathus procerus n. sp. 
Taf. Fig. 11a, b. 


Derivatio nominis: procerus = lat., schlank. 
Typus (hiermit): Das auf Taf. 1 Fig. 11 abgebildete Exemplar SMF XVI 98. 
Vorliegend: 34 Exemplare. 

Diagnose: Eine Art der Gattung Polygnathus mit hohem, freiem Blatt 
und schmaler, schlanker Plattform. 

Beschreibung: Freies Blatt fast so lang wie die Plattform; Vorderkante mit 
der geraden aboralen Kante einen Winkel von rd 60° bildend; Zähnchen ansteigend 
bis zum 4. oder 5., dann wieder abfallend; auf der Plattform + verwachsen. Orale 
Kante der Plattform ungefähr an der aboralen Kante des Blattes ansetzend, bis zum 
Hinterende in fast gleichmäßig convexem Bogen verlaufend; aborale Kante der Platt- 
form schwächer convex. Plattform in der Aufsicht sehr schlank (viermal so lang wie 
breit), Ränder bis zur Höhe des verwachsenen Blattes aufgebogen. Oberflächen- 
beschaffenheit sehr variabel, glatt bis mit deutlichen Querrippen versehen; in letzterem 
Fall Rand der Plattform durch die auslaufenden Rippen gezähnelt. 

Bemerkungen: Die vorliegende Art ließ sich keiner der bisherigen Arten mit 
Sicherheit zuordnen. Am ähnlichsten ist noch Polygnathus decorosus STAUFFER, von dem 
sie sich aber durch die im Vorderteil des Blattes kräftigere Bezähnelung unterscheidet. 


Polygnathus sinelamina Branson & MEHL. 
Taf. 1 Fig. 8, 9. 

1934 Polygnathus sinelamina n. sp. — BRANSON & MEHL, S. 248, Taf. 20 Fig. 20, 22. 

Diese Art ist in der Fauna häufig. Bei Jugendexemplaren (Taf. 1 Fig. 9) ist das Blatt 
auf der Plattform noch deutlich entwickelt, teilweise sogar noch etwas iiber sie hinaus- 
ragend. Bei adulten Exemplaren ist das Blatt + verwachsen bzw. kaum angedeutet, nur 
am Vorderende durch rd 5 kleine, verwachsene Zahnchen etwas ausgepragter. Ober- 
flachenskulptur der Plattform sehr variabel, mit groben Knoten oder Polylophodonta- 
ähnlichen Knötchenreihen. Der ganze Conodont in der Aufsicht linsenförmig. 


up 
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Genus Prioniodella Uırich & Basser 1926. 
Prioniodella aequidens Uırich & Basser. 


TaktoıEie-1, 204. 


1926 Prioniodella aequidens n. sp. — ULrıcH & Basse, S. 19, Taf. 4 Fig. 6,7. 
?1931 Prioniodella curvata n. sp. — Cooper, S. 233, Taf. 28 Fig. 5. 
Diese Art mit ihrer gleichmäßigen, vorn oft kräftigeren Bezähnelung ist sehr varia- 
bel im Grad der Wölbung, der seitlichen Biegung und in der Form des Vorderrandes. 
Übergänge zu Ozarkodina regularis (s. S. 133) vorhanden. In der Fauna sehr häufig. 


Prioniodella ? torta Branson & MEHL. 
Taf. 6 Fig. 15. 


1934 Prioniodella (?) torta n. sp. — BRANSON & Ment, S. 216, Taf. 16 Fig. 1. 


Diese Art ist äußerst selten. Sie fand sich in der vorliegenden Fauna nur in einem 

Exemplar, das die schon von Branson & MEHL 1934 erwähnte mehr $ pathognathodus 
ähnliche Ausbildung besitzt. In anderen gleich alten Faunen konnte die typische Form 
beobachtet werden. 
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Genus Prioniodina Urricx & BASSLER 1926. 


Genotyp: Prioniodina subcurvata ULrıch & BassLer 1926. 


Bemerkungen: LinpsrrôM bezog (1954: 585) die Gattung Euprioniodina 
mit in die Gattung Prioniodina ein. Ich schließe mich dieser Ansicht an und füge dieser 
Gattung weiterhin die Gattung Synprioniodina an, die sich von Euprioniodina nur da- 
durch unterscheiden soll, daß ihre Zähnchen verwachsen sind. Wie die Untersuchung 
reicher Faunen lehrte, ist eine Unterscheidung durch dieses Merkmal nicht möglich. 

Die Revision des Genotyps der Gattung Prioniodus durch Linpström 1954 hat er- 
geben, daß dieser Gattung nur Arten mit drei bezähnelten Ästen (Hinter-, Seiten- und 
Vorderast) zugerechnet werden können. Die devonischen Arten, die dieser Gattungs- 
diagnose nicht entsprechen, werden ebenfalls dr Gattung Prioniodina zu- 
gerechnet, deren Gattungsdiagnose jetzt lauten muß: 

Hauptzahn mit bezähneltem Hinterast und kürzerem, manchmal unbezäh- 
neltem Vorderast. 

Bei einer gründlichen Revision wird es sich m. E. zeigen, daß die Gattung bisher in 
zu viele „Arten“ aufgesplittert worden ist. 


Prioniodina alata (Hınne). 
lates DE DSC; 


1879 Prioniodus ? alatus n. sp. — HINDE, S. 361, Taf. 16 Fig. 5. 

1934 Prioniodus alatus HınpEe — Branson & MEHL, S. 134, Taf. 11 Fig. 13. 

1934 Prioniodus confluens n. sp. — BRANSON & MEHL, S. 206, Taf. 15 Fig. 6, 7. 

1948 Euprioniodina magnidens n. sp. — YouNGQuisT, HiBBARD & REIMANN, S. 52, 
Taf. 14 Fig. 13. 


Die Art tritt in der Fauna häufig auf und zeigt Übergänge zu Prioniodina armata 
(HınDe). Prioniodus confluens ist, wie sich auch in anderen Faunen feststellen ließ, nur 
eine Variation mit mehr oder weniger verschmolzenen Zähnchen. An der Vorderseite 
des Hauptzahnes können auch Zähnchen auftreten; es entstehen dann Formen, die als 
Euprioniodina magnidens bezeichnet wurden. Diese sind ebenfalls hier einzuordnen. 


Prioniodina armata (Hınpe). 
1a19321123233: 


1879 Prioniodus armatus n. sp. — HınDe, S. 360, Taf. 15 Fig. 20, 21. 
1933 Prioniodus n. sp. A — Matern, S. 14, Taf. 1 Fig. 9. 
1934 Prioniodus obtusus n. sp. — BRANSON & MEHL, S. 205, Taf. 15 Fig. 4, 5. 
1934 Prioniodus semiseparatus n. sp. — Branson & MEHL, S. 206, Taf. 15 Fig. 9, 10. 
1926 Prioniodus undosus n. sp. — ULRICH & BassLer, S. 12, Taf. 1 Fig. 18, 20. 
1933 Prioniodus dillensis n. sp. — MATERN, S. 13, Taf. 1 Fig. 8. 
1933 Prioniodus n. sp. A. — Matern, S. 14, Taf. 1 Fig. 9. 
21934 Prioniodus recurvus n. sp. — BRANSON & MEHL, S. 288, Taf. 23 Fig. 16, 17. 
1938 Prioniodus idoneus n. sp. — STAUFFER, S. 440, Taf. 49 Fig. 19. 
1947 Prioniodus bellatulus n. sp. — MiLLer & Youngquist, S. 516, Taf.72 Fig. 11. 


Diese Art, die in der Fauna etwas seltener ist als Prioniodina alata (HınDe), ist 
variabel im Bezug auf den Winkel zwischen Hauptzahn und Hinterast, die Länge der 
Zähnchen und die Ausbildung des Vorderastes. Gekennzeichnet ist sie durch die # ge- 
trennt stehenden Zähnchen mit ihrem fast runden Querschnitt. Es treten allerdings auch 
Formen auf, bei denen die Zähnchen eine Tendenz .zur Verwachsung zeigen. 
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Prioniodina mutabilis (Branson & MEHL). 
Taf. 3 Fig. 4. 
1934 Prioniodus mutabilis n. sp. — Branson & Meut, S. 207, Taf. 15 Fig. 1, 2. 


Es liegt nur ein Exemplar vor, so daß über verwandtschaftliche Beziehungen nichts 
ausgesagt werden kann. 


Prioniodina prona (HUDDLE). 
Taf. 3 Fig. 1, 7, 8. 


1934 Euprioniodina prona n. sp. — Hunppte, S. 52, Taf.6 Fig. 19; Taf. 11 Fig. 8. 
21940 Synprioniodina tropa n. sp. — STAUFFER, S. 434, Taf. 59 Fig. 60. 

1938 Prioniodus bownockeri n. sp. — STAUFFER, S. 440, Taf. 49 Fig. 27. 

1938 Synprioniodina gracilis n. sp. — STAUFFER, S. 441, Taf. 49 Fig. 12, 13. 
21940 Synprioniodina forsenta n. sp. — STAUFFER, S. 432, Taf. 59 Fig. 31-33, 38-41. 

1949 Euprioniodina iowaensis n. sp. — THomas, S. 420, Taf. 1 Fig. 8. 

1949 Euprioniodina lateralis n. sp. — THomas, S. 420, Taf. 1 Fig. 9. 

Die Anzahl der Zähnchen auf dem Vorderast und der Winkel zwischen Hauptzahn 

und Hinterast variieren. Es sind alle Übergänge zu Prioniodina armata (HınDE) vor- 
handen. 


Prioniodina smithi (STAUFFER). 
Rates Fes 17e 


1938 Prioniodus smithi n. sp. — STAUFFER, S. 441, Taf. 50 Fig. 26a, b. 
1947 Euprioniodina parvula n. sp. — Miter & YOUNGQUIST, S. 507, Taf. 73 Fig. 16. 


Diese Art ist in der Fauna häufig. Sie ist variabel in Form und Länge des Vorder- 
astes und Hinterastes. Kennzeichnend ist der um 90° abgebogene Hauptzahn mit 
Vorderast. Nach der Bezähnelung des Hinterastes wurden bisher zwei Arten unter- 
schieden. Entweder waren zwischen zwei großen Zähnchen jeweils 4 kleine (P. smithi) 
oder große und kleine folgten sich unregelmäßig (E. parvula). Beide Erscheinungsformen 
gehen aber selbst an einem Exemplar ineinander über. Eine Trennung in besondere 
Arten erscheint daher nicht gegeben, zumal sich auch bislang keine Differenz in der 
stratigraphischen Verbreitung feststellen ließ. 


Genus Roundya Hass 1952. 
Genotyp: Roundya barnettana Hass. 


Hass definiert die Gattung folgendermaßen: „A bilaterally symmetrical unit con- 
sisting of a denticulated anterior arch which is surmounted by a large main cusp, and a 
denticulated posterior bar which is joined to the basal posterior side of the main cusp. 
Denticles of posterior bar and anterior arch discrete. Main cusp erect or curved 
posteriorly. Pulp cavity large, located beneath main cusp. — Roundya is proposed for 
those species, formerly assigned to Trichonodella, that have a denticulated posterior 
bar 

Die Gattung ist also gekennzeichnet durch einen kräftigen Hauptzahn mit zwei be- 
zähnelten Seitenästen und einem bezähnelten Hinterast. 

Das von Hass 1952 Taf. 16 Fig. 9 als Paratyp von R. barnettana bezeichnete Stück 
ist nicht richtig orientiert. Es handelt sich um ein Exemplar mit einem Vorderast und 
zwei divergierenden Hinterästen, welches damit der Gattung Tripodellus als neue Art 
zuzuordnen ist. 
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Roundya iranca n. sp. 
Taf. 5 Fig. 5-7. 


Diernvat 1 o nominis: Nach dem im Frankenwald gelegenen Fundort. 
Typus (hiermit): Das auf Taf. 5 Fig. 5 abgebildete Exemplar SMF XVI 94a. 
Vorliegend: 24 Exemplare. 


D iagnose: Eine Art der Gattung Roundya mit Seitenästen, die einen 
Winkel von rd 45° mit dem Hinterast bilden. 


Beschreibung: Kräftiger Hauptzahn mit elliptischem Querschnitt (lange 
Achse parallel dem Hinterast). Zähnchen des Hinterastes nach hinten an Größe zu- 
nehmend. Alternierende Bezähnelung. Seitenäste in Verlängerung des Hauptzahnes an- 
setzend aber gleich so stark nach hinten gebogen, daß ihr größerer, gerader Teil einen 
Winkel von rd 45° mit dem Hinterast bildet; zum Ende hin gleichmäßig verjüngt. 
Seitenäste meist beide gleich lang; es kann aber auch der eine bedeutend kürzer sein, 
mit kaum sichtbarer Bezähnelung. Sonst Seitenäste deutlich bezähnelt. Vor dem Haupt- 
zahn kann noch ein großes, beiden Seitenästen gemeinsames Zähnchen stehen. 


Bemerkungen: Diese Art geht bei vollständiger Reduzierung des einen Seiten- 
astes in Ligonodina franconica n. sp. (S. 131) über. 


Roundya brevipennata n. sp. 
at ee 

Derivatio nominis: brevipennatus = lat., kurzgeflügelt. 
Typus (hiermit): Das auf Taf. 2 Fig. 1 abgebildete Exemplar SMF XVI 95. 
Vorliegend: 8 Exemplare. 

Diagnose: Eine Art der Gattung Roundya mit extrem kurzen Seiten- 
ästen, die in ihrer Länge den Durchmesser des Hauptzahnes kaum übertreffen. 

Beschreibung: Mehr oder minder kräftiger Hauptzahn mit langem Hinter- 
ast, der manchmal nur mit großen Zähnchen, manchmal mit alternierenden besetzt ist. 


Vorderäste kurz, in ihrer Länge den Durchmesser des Hauptzahnes kaum übertreffend; 
gewöhnlich mit 1-2 Zähnchen besetzt. 


Roundya aurita n. sp. 
Taf. 2 Fig. 3a, b; Taf. 5 Fig. 11. 


Derivatio nominis: auritus = lat., langohrig. 
Typus (hiermit): Das auf Taf.5 Fig. 11 abgebildete Exemplar SMF XVI 97a. 
Vorliegend: 4 Exemplare. 


Diagnose: Eine Art der Gattung Roundya mit kräftigen Seitenästen 
und einem nicht viel längeren Hinterast. 


Beschreibung: Kräftiger, gerader bis leicht gebogener Hauptzahn. Hinter- 
ast Hindeodella-ähnlich mit kräftigen zum Hinterende an Größe zunehmenden Zähn- 
chen, zwischen denen sich kleinere Zähnchen befinden. Hinterende wie bei der Gattung 
Hindeodella bei adulten Exemplaren nach unten abbiegend. Seitenäste rd 1/s-?/s der 
Länge des Hinterastes; in Verlängerung des Hauptzahnes nach unten gerichtet und mit 
ihrer Fläche in einer Ebene liegend. Seitenäste breit, mit dichter + deutlich alternieren- 
der Bezähnelung; aborale Kante gerade bis leicht convex. 


Bemerkung: Die kleinen Zähnchen der Seitenäste werden manchmal aus der 
Zahnreihe herausgedrückt. Damit bahnt sich ein Übergang zur Gattung Diplodella an. 
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Roundya separata (Branson & MEHL). 
Tats Bice Zan: 
1934 Trichognathus separata n. sp. — Branson & Meut, S. 290, Taf. 23 Fig. 30. 


Diese Art ist selten in der Fauna. Der Durchmesser des Hauptzahnes kann im Ge- 
gensatz zur Beschreibung von Branson & MEHL rund sein. Der Hinterast ist sehr lang 
(mindestens 4X so lang wie ein Seitenast; nicht genau feststellbar, da alle Enden ab- 
gebrochen sind), besetzt mit kraftigen, mit zunehmender Entfernung vom Hauptzahn 
größer werdenden Zähnchen, zwischen denen jeweils 1-3 kleinere eingefügt sind. Quer- 
schnitt nur nahe dem Hauptzahn wie von Br. & M. beschrieben; im hinteren Teil an 
der Unterseite mehr oder minder scharf gekielt. 


Genus Subbryantodus Branson & Ment 1934. 
Subbryantodus arcuatus Branson & MEHL. 
Taf. 4 Fig. 15. 
1934 Subbryantodus arcuatus n. sp. — BRANSON & MEHL, S. 286, Taf. 23 Fig. 10, 11. 
1934 Subbryantodus flexus n. sp. — BRANSON & MEHL, S. 286, Taf. 23 Fig. 12. 


Die vorliegenden Stücke der in der Fauna häufigen Art zeigen eine starke Variabili- 
tät bezüglich der Anzahl der Zähnchen und dem Grad der Abbiegung. Neben Exem- 
plaren, die der Abbildung von Branson & Ment praktisch vollständig gleichen, treten 
alle Übergänge zu der Taf. 4 Fig. 15 abgebildeten Variation mit reduziertem Hinter- 
ast auf. Subbryantodus flexus gehört in die Variationsbreite dieser Art. 


Genus Scolopodus PANDER 1856. 
Scolopodus sp. 
ÉRIC PE 
In der Fauna fanden sich 3 Jugendexemplare einer Art dieser Gattung. Das Material 
reicht nicht zur Aufstellung einer neuen Art. Diese wird bei einer anderen Fauna er- 


folgen. Die vorliegenden Stücke sind durch Übergänge mit Arten der Gattung Acodina 
verbunden. 


Genus Scutula n. gen. 


Derivatio nominis: scutula = lat. flache Schüssel. 
Genotyp: Scutula venusta. 


Diagnose: Schüsselförmiges, mehr oder minder verwachsenes Blatt mit 
ein oder zwei Vorderästen. 


Scutula bipennata n. sp. 
Taf.4 Fig. 5, 8a, b; 9. 

Derivatio nominis: bipennatus = lat., zweiflügelig. 
Typus (hiermit): Das auf Taf. 4 Fig. 8a, b abgebildete Exemplar SMF XVI 66a. 
Vorliegend: 12 Exemplare. 

Diagnose: Wie Scutula venusta, aber mit zwei Vorderästen. 

Be schreibung: Schüsselförmiges Blatt wie bei Sc. venusta, aber mit zwei 
kräftig nach unten gezogenen Vorderästen. Basalgrube nicht vorhanden. 

Bemerkungen: Das Taf.4 Fig.9 abgebildete Exemplar zeichnet sich durch 


eine kräftigere Bezähnelung der seitlichen Partien des Blattes aus. Es dürfte aber noch 
in die Variationsbreite dieser Art gehören. 
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Scutula venusta n. sp. 
Taf. 4 Fig. 6a, b; 7. 


Derivat i © nominis: venustus = lat., schön, anmutig. 
Typ us (hiermit): Das auf Taf. 4 Fig. 6 abgebildete Exemplar SMF XVI 65a. 
Vorliegend: 23 Exemplare. 


Diagnose: Eine Art der Gattung Scutula mit einem Vorderast. 


Beschreibung: Blatt aus feinen, bis fast an die Spitzen verwachsenen Zähn- 
chen, die in der Mitte am größten sind; kein deutlich hervorgehobener Hauptzahn. 
Orale Kante ungefähr umgekehrt V-förmig; aborale Kante halbkreisförmig. Vorderast 
mehr oder minder weit nach unten gezogen, besetzt mit feinen, vereinzelt auch kräftige- 
ren Zähnchen. Basalgrube nicht vorhanden. 


Bemerkungen: Diese Art ist äußerst variabel. Das Blatt kann vollkommen 
asymmetrisch werden, gleicht dann Falcodus variabilis n. sp. und ist nur durch das 
Vorhandensein des Vorderastes von diesem unterschieden. 


Genus Tripodellus n. gen. 


Derivatio nominis: tripus = lat. Dreifuß. 
Genotyp: Tripodellus flexuosus n. sp. 

Diagnose: Hauptzahn mit einem. Vorderast und zwei divergierenden 
Seitenästen. Alle drei Äste bezähnelt. 


Beziehungen: Prioniodus hat einen Vorder-, einen Seiten- und einen Hinter- 
ast; Roundya zwei Seitenäste und einen Hinterast, alle Äste bezähnelt. 


Tripodellus tlexuosus n. sp. 
Taf. 4 Fig. 16a, b. 


Derivatio nominis: flexuosus = lat., gebogen. 
Typus (hiermit): Das auf Taf. 4 Fig. 16a, b abgebildete Exemplar SMF XVI 68. 
Vorliegend: 6 Exemplare. 

Diagnose: Kräftig bezähnelter, breiter Vorderast und schmalere, bezäh- 
nelte Hinteräste. 

Beschreibung: Hauptzahn leicht nach hinten gebogen. Vorderast breit, ab- 
orale Kante gerade, orale stark konvex; Größe der Zähnchen von vorn bis zur Mitte 
stark ansteigend, dann zwei große Zähnchen, die halb so groß sind wie der Hauptzahn. 
Vor dem Hauptzahn manchmal 2-3 sehr kleine Zähnchen. Hinteräste deutlich schmaler, 
in einem flachen, nach außen konvexen Bogen ansetzend, Zähnchen von mittlerer Größe. 


nov. gen. etsp. 
Taf.1 Fig. 10. 


In verschiedenen oberdevonischen Faunen fanden sich Exemplare dieser Art, die 
aus dem selben Material wie die Conodonten bestehen. Trotzdem sind sie in ihrer 
systematischen Stellung vollkommen unklar, und es wird daher vorerst auf eine Namen- 
gebung verzichtet. 

Beschreibung: Form einer Viertelkugel. Die im Bild senkrecht stehende 
Platte von der die Astchen entspringen, ist in der Seitenansicht flach-halbkreisförmig bis 
elliptisch. Von ihrem, dem Beschauer zugewandten Rand entspringen kleine, teils ge- 
gabelte Astchen, die in einem gleichmäßigen Bogen nach unten, nach der dem Beschauer 
abgewandten Seite, abgebogen sind. Auf diesen Ästchen sitzen, senkrecht zur Bildfläche, 
je 5-10 kleine, gerade Fortsätze, die alle in einer Ebene, parallel der Bildfläche endigen. 
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Chitinozoen, Hystrichosphären und andere Mikrofossilien 
aus dem Beyrichia-Kalk. 


ALFRED EISENACK, 


Geologisch-Paläontologisches Institut der Universität Tübingen. 


5 Tafeln, 13 Abbildungen. 


Übersicht. 


Es werden hauptsächlich Mikrofossilien behandelt, die in organischer Substanz er- 
halten sind: Chitinozoen (12 Arten, davon 3 n. sp.) und Hystrichosphären (7 Arten, 
davon 2 n. sp.). Von Foraminiferen hat nur eine Art Bedeutung, Blastammina poly- 
morpha, die häufigste Form des baltischen Silurs (agglutinierend, mit org. Bindemittel). 
Nicht selten sind kleine, offenbar eingeschwemmte Fetzen von Eurypteriden-Panzern, 
mit Schuppen und Haaren verziert. Weitere Reste, von denen nur noch ein bandwurm- 
ähnlich gegliedertes Fossil erwähnt werden mag, sind vorerst nicht zu deuten. 
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Vorbemerkungen. 


Es war urspriinglich meine Absicht gewesen, den Bestand an Fossilien der wichtig- 
sten und charakteristischsten Geschiebe-Typen des Ordoviziums und Gotlandiums, vor- 
nehmlich solcher, die als Anstehendes nicht bekannt sind, zugleich mit einer sediment- 
petrographischen Charakterisierung erneut festzustellen. 

Das Königsberger Geologisch-Paläontologische Institut mit seiner reichen Geschiebe- 
sammlung bot dazu die günstigsten Voraussetzungen im Verein mit dem an Geschieben 
überaus reichen Strand des Samlandes, der wie ein Museum die Sedimente, kristallinen 
und metamorphen Gesteine eines großen Teiles von Fennoskandia ausgebreitet darbot. 

Eine Reihe von Spezialforschern hatte sich zur Mithilfe bereit erklärt, um die ver- 
schiedenen Gruppen von Makrofossilien zu bearbeiten. Das Fernziel war, die Grund- 
lagen zu schaffen für eine paläogeographische Auswertung der sedimentären Silur- 
geschiebe. Es galt sozusagen einen Eindruck zu gewinnen von den Silursedimenten, die 
ehemals den Ostseeraum erfüllten, um das Bild, das uns die erhalten gebliebenen Silur- 
gebiete Nordeuropas bieten, zu vervollständigen. Schon 1925 und 1928 betonten HuckE 
bzw. FREBOLD, daß die Geschiebeforschung Fragen unserer Art anpacken könne und 
müsse. 
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Verständlicherweise durfte man die Geschiebe, deren Anstehendes bekannt war, 
nicht außer acht lassen, schon des Vergleichs und der sicheren Unterscheidung wegen. 
Für diese hätte sich möglicherweise eine genauere Alterseinstufung und bessere Hei- 
matsbestimmung ergeben mit der Möglichkeit, sie in ähnlicher Weise nutzbar zu ma- 
chen wie die kristallinen Geschiebe für Fragen nach der Transportrichtung u. a. m. 


Dabei hatte es sich gezeigt, daß hinsichtlich der Mikrofauna nur möglichst frische, 
unverwitterte Geschiebe brauchbar waren und daß man mit solchen Typen, wie sie als 
Backsteinkalk oder Rollsteinkalk in der Geschiebeliteratur erwähnt werden, meist nichts 
anfangen kann. Weiter, daß man viel mehr Arten unterscheiden könnte und müßte, 
als im Schrifttum auseinander gehalten werden, und daß es notwendig wäre, die Typen 
genauer zu definieren (fast wie bei zoologischen oder paläontologischen Arten), wozu 
der mitunter überaus reiche Inhalt an Mikrofossilien ein ausgezeichnetes Hilfsmittel bot. 


Diese Pläne durchzuführen oder auch nur systematisch in Angriff zu nehmen, ist 
z. Z. infolge der Ereignisse des letzten Jahrzehnts unmöglich geworden. 


Der Anfang war gemacht worden mit dem sogenannten Graptolithengestein, einer 
im nordeutschen Diluvium weit verbreiteten und charakteristischen Geschiebeart, deren 
Einheitlichkeit allerdings noch nicht erwiesen bzw. fraglich ist. Seinen Gehalt an Ostra- 
koden hat E. Kummerow (1944) bearbeitet und meine Darstellung der Retioliten 
(1951b) diente u. a. dem gleichen Zweck. Die Graptolithen sind soeben von W. G. 
Künne (1955) einer erneuten Bearbeitung unterzogen. Daß auch unser Gebiet be- 
rührende Arbeiten, die von anderen Gesichtspunkten ausgingen, für die angeführten 
Probleme und Ziele herangezogen werden müssen wie z. B. die von Gross (1947) und 
die von Hoppe (1931) ist selbstverständlich. 

Die jetzt vorliegende kleine Zusammenstellung der Mikrofossilien des Beyrichia- 
Kalkes ist dadurch ermöglicht worden, daß Prof. ScHINDEWoLF, Tübingen, mir seine 
Aufsammlungen an Beyrichia-Kalk von Hiddensee bei Rügen überließ und vor allem 
Herr E. Kummerovw, Rüdersdorf, ebenfalls auf Hiddensee ein sehr reiches Material für 
mich gesammelt hat. Von Herrn E. ZERBST, Hamburg-Altona (früher Königsberg, Pr.) 
erhielt ich 2 Proben von der Insel Fehmarn. Allen Herren gebührt mein herzlichster 
Dank für ihre Unterstützung. 

Der Beyrichia-Kalk ist trotz seiner vielfältigen und verschiedenartigen Fossilfüh- 
rung eine leicht kenntliche Geschiebeart, die hier als Ganzes behandelt wurde, was an- 
ders auch wegen der i. a. kleinen Geschiebeproben gar nicht möglich war. 

Die hier behandelten Präparate habe ich wiederum dem Forschungsinstitut Sencken- 
berg überwiesen. Numerierung und Aufbewahrung der Präparate wie in EISENACK 
1951a: 187 angegeben. In dieser Arbeit, auch in den Tafelerklärungen, sind nur die 
Präparat-Nummern angegeben; allen diesen muß vorangesetzt wer- 
den: SMF Präp. E 2, S. G. 

Untersucht sind bisher 60 Geschiebe des Beyrichia-Kalkes, und zwar 22 vor 1945, 
von denen die Präparate in Ostpreußen verschollen sind, und 38 nach 1950. Von den 
meisten Geschieben dieser zweiten Serie werden Proben im Geolog.-Paläontol. Institut 
der Universität Tübingen aufbewahrt. 

Über Anneliden-Reste wird später berichtet. 

Obgleich schon eine größere Anzahl von Proben des anstehenden Gotlandium von 
Gotland und Osel untersucht worden ist, so habe ich doch bisher kein Sediment gefun- 
den, das hinsichtlich seiner Mikrofauna dem Beyrichia-Kalk gleicht. 

Über die Mikrofauna des Anstehenden von Gotland und Osel wird ebenfalls später 
berichtet. 

Zu erwähnen wäre noch, daß der sog. rote Beyrichia-Kalk, der ziemlich sicher der 
schwedischen Ramsäsa-Serie (Ob. Ludlow) entstammt (wie übrigens auch Proben dieser 
Serie selbst) bisher keine Mikrofossilien in unserem Sinne geliefert haben, was in der 
Hauptsache wohl auf den hohen Gehalt an oxydischen Eisenverbindungen und außer- 
dem auf die Herkunft aus Kiesschottern zurückzuführen ist. 
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1. Fortaminiferen. 


à An Foraminiferen ist der Beyrichia-Kalk verhältnismäßig arm. Die einzige Art, die 
häufiger erscheint, ist 


Blastammina polymorpha Eısenack 1932. 
Taf. 4 Fig. 3-5. 


1932 nm polymorpha. — Mikrof. balt. Sil. II. S. 261, Taf. 11 Fig. 11-15, 18, 
Abb. 1-4. 
1954 Blastammina polymorpha. — Foraminif. balt. Sil. S. 59, Taf. 2 Fig. 1-5, 11, 12. 


Meist zeigt sich unsere Art in sehr einfachen Formen, mützenartig bzw. flach halb- 
kuglig, gelegentlich auch mit den charakteristischen hellen Flecken (1954a: 59). Nur 
seltener kommen unregelmäßigere Gestalten vor, knollige oder mit den ebenfalls cha- 
rakteristischen geraden Eindellungen (Präp. 52 Nr. 4), oder auch langgestreckte, an 
Stegnammina moremani (1954b: 63) erinnernde Formen. Trotz der nahezu zylindri- 
schen Gestalt möchte ich das z. B. in Fig. 5 abgebildete Exemplar bei B. polymorpha 
belassen, da gerade in dem betr. Geschiebe unsere Art recht veränderlich und mit 34 
Exemplaren auch nicht selten war und für die Anwesenheit von St. moremani kein wei- 
teres Anzeichen bestand. 

Bei einigen Exemplaren dieser Population zeigten sich bisher nicht beobachtete 
Eigentümlichkeiten. Es handelte sich um + ovale Stücke mit ebener Auflagerungsfläche. 
Hier war nun rings um die Schale ein schmaler, mitunter aber auch verhältnismäßig 
breiter und scharf auslaufender, aus sehr dicht gefügten Quarzkörnchen gebildeter Rand 
entwickelt, der im Gegensatz zur übrigen Schale farblos, ohne org. Bindemittel, war 
und die Vermutung der Beteiligung kieseligen Bindemittels aufkommen läßt (Fig. 4). 
Außerdem wiesen diese Schalen ein oder zwei, dicht über der Auflagerungsfläche ge- 
legene, recht deutlich begrenzte, napfartige Vertiefungen auf, bei denen jedoch im Ge- 
gensatz zu den „hellen Flecken“ keine Verminderung des org. Bindemittels zu beob- 
achten war (Fig. 3, 4). 

Die Größen schwankten von rd 200 bis 600 u. Es scheint, daß der Boden des Beyri- 
chia-Kalk-Meeres für Foraminiferen keine sehr günstigen Bedingungen bot; auch un- 
sere Art erreicht weder ihre Maximalgröße noch die in anderen Sedimenten beobachtete 
hohe Individuenzahl. 

Zu erwähnen ist noch der Fund einer kleinen, nicht ganz kugligen Psammosphaera 
(D = 110:133 u, Präp. 18 Nr. 3) und aus früheren Präparationen wohl in die gleiche 
Gattung zu stellende Foraminiferen, wie sie Taf. 4 Fig. 6 zeigt. 


2. @hıtinozoen. 


Chitinozoen bilden einen integrierenden Bestandteil der Mikrofauna des Beyrichia- 
Kalkes. Neben verbreiteten Arten wie Ancyrochitina ancyrea finden sich solche, die ihm 
eigentümlich zu sein scheinen und die bisher in anderen Geschieben oder Proben des 
Anstehenden kaum oder nicht gefunden wurden. Selten finden sich Geschiebe unseres 
Gesteins, die frei von Chitinozoen sind; dann fehlen auch meist die übrigen Mikro- 
fossilien. (In Geschieben aus Kiesgruben kann der ganze Bestand an aus organischen 
Substanzen bestehenden Mikrofossilien durch den Einfluß der Atmosphärilien zerstört 
sein). Oft kommen die Chitinozoen reichlich, mitunter sehr zahlreich vor. 

Bei der verhältnismäßig großen Merkmalsarmut vieler Chitinozoen-Arten und der 
nicht unbedeutenden Variabilität der Dimensionen und Größenverhältnisse ist die Be- 
stimmung einzelner Individuen oft schwierig oder gar unmöglich; es ist daher nötig, den 
gesamten Bestand wenigstens desselben Geschiebes zu berücksichtigen. 
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So ist es auch verständlich, daß ich trotz zahlreicher Proben einige der von mir 
früher aufgestellten Arten nicht oder nicht in genau der gleichen Form wieder gefunden 
habe; doch darf ich wohl annehmen, daß die Chitinozoen-Fauna unserer Geschiebe-Art 
ziemlich vollständig erfaßt ist. 

Die Dimensionen, in u gemessen, werden hier und in Zukunft in einer Art Formel 
gegeben (vgl. Abb. 1). Die Zahlen bedeuten der Reihe nach die Länge, den größten 
Querdurchmesser, die Weite der Mündung und den kleinsten Querdurchmesser. Bei 
Arten mit Armen um den oberen Pol wie bei Ancyrochitina wird der Durchmesser des 


m 


Abb. 1. Längsschnitt von Conochitina lagenomorpha Eısenack zur Erläuterung der 
Formel 1/d/m/h, die zur Angabe der Maße dient (vgl. Text). 


von den Spitzen der Arme gebildeten Kreises als „Ausladung“ besonders angegeben. 
Eine Zahl in runden Klammern bedeutet, daß infolge Verletzungen oder wegen der 
Arm-Ansätze keine genaue Messung möglich war. Da in der Projektion gemessen wurde, 
sind die Messungen sowieso etwas fehlerhaft, doch genügen sie wohl, um von den 
Größenverhältnissen ein anschauliches Bild zu gewinnen. 

Über die systematische Stellung der Chitinozoen läßt sich z. Z. noch nichts Sicheres 
sagen; ich werde in anderem Zusammenhang auf diese Frage eingehen. 

Die im Beyrichia-Kalk aufgefundenen Chitinozoen-Arten betragen z. Z. 12, wovon 
9 schon früher beschrieben wurden. 


Conochitina lagenomorpha Eısenack 1931. 
Taf. 1 Fig. 1-2. 


Typus: 1931, S. 85, Taf. 1 Fig. 12 (verschollen). 


Neotypus: Das auf Taf. 1 Fig. 1 abgebildete und in Präparat 51 Nr. 7 auf- 
bewahrte Exemplar. 


Diagnose: Die Gestalt ähnelt der eines umgekehrten kleinen Erlen- 
meyer-Kölbchen. Ein sehr kurzer, mitunter kaum entwickelter zylindrischer 
Teil erweitert sich schnell zu einem Kegel, dessen Mantelfläche mit sanfter Run- 
dung in die meist eben erscheinende Grundfläche übergeht, die jedoch im Zen- 
trum oft deutlich eingedellt ist. Schwache Auswölbungen mit gerade noch sicht- 
barer Copula sind seltener. Die Mündung ist glatt und gerade abgestutzt, nur 
der äußerste Rand ist verdünnt und durchscheinend. Die Oberfläche ist leicht 
gekörnelt bzw. mit allerfeinsten und äußerst kurzen Stacheln dicht bedeckt. 

Größe: Typus: 119/102/62/56; Fig. 2: 106/90/56/52; größte und kleinste 


Länge 200 bzw. 70 u, Mittel von 33 Messungen: 137,4 u. Kleine Rasse: Größte und 
kleinste Länge 83 bzw. 61 u; Mittel von 8 Messungen: 72 u. 
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Zusätze: C. lagenomorpha ist wohl die häufigste Art des Beyrichia-Kalkes 
und charakteristisch für ihn. Sie wurde sonst nur noch in einem Geschiebe mit Syringo- 
pora sp. (cf. repens) in sehr wenigen Exemplaren aufgefunden und außerdem in einem 
Handstück des Anstehenden vom Ohesaarepank auf Osel in einem Exemplar; doch 
müßte dieses Vorkommen durch weitere Funde sichergestellt werden. Gelegentlich kom- 
men ausgesprochen kleine Rassen vor (s. o.). Von einer etwas ähnlich geformten und 
auch recht kleinen Art des Ordoviziums, C. oelandica n. sp.t), ist sie durch die leicht 
ausgewölbte Mantelfläche und ihre häufig gekörnelte Oberfläche unterschieden, während 
bei der Art des Untersilurs die Mantelfläche nicht weit von der Kegelgrundfläche etwas 
zurückspringt und die Oberfläche glatt ist (vgl. später). Bei größeren Populationen 
finden sich mitunter länglichere und konischer geformte Varianten, die nach C. inter- 
media tendieren. 


Conochitina filifera Eısenack 1931. 
Taf. 1 Fig. 3-4. 

Typus: 1931, S. 85, Taf. 1 Fig. 14 (verschollen). 

Neotypus: Das auf Taf. 1 Fig. 3 abgebildete und in Präparat 27 Nr. 1 auf- 
bewahrte Exemplar. 

Diagnose: In Gestalt und Größe mit C. lagenomorpha übereinstim- 
mend, doch im Gebiet der Polfläche mit sehr dünnen, + langen Fäden bzw. 
haarartigen Protuberanzen besetzt, die sowohl auf der Mantelfläche nach der 
Mündung zu als auch nach dem Zentrum der Polfläche zu bis zum Verschwinden 
an Größe abnehmen. 

Größe: Typus: 105/90/53/48; Fig. 4: 147/105/59/56. 

Zusätze: Wesentlich seltener als C. lagenomorpha und bisher nur im Beyrichia- 
Kalk beobachtet. Obgleich die Unterscheidung von der Schwesterart bei sehr kurzen 
Protuberanzen zweifelhaft sein und man durchaus von Übergangsformen sprechen 
kann, rechtfertigen die stärker verzierten Formen sicher die Existenz einer eigenen Art, 
zumal da auch bei großen Populationen von C. lagenomorpha diese völlig einheitlich 
vorkommen kann. 


Conochitina intermedia n. sp. 
Taf. 3 Fig. 8. 


Typus: Das auf Taf. 3 Fig. 8 abgebildete und in Präparat 52 Nr. 1 aufbewahrte 
Exemplar. 

Diagnose: Von der Mündung an kegelförmig mit geraden Seitenlinien 
und fast ebener Polfläche. Mündung gerade abgestutzt, nur ganz leicht erweitert. 
Wand glatt oder (häufiger) mit allerfeinsten, dicht stehenden spitzen Wärzchen 
dicht bedeckt. 

Größe: Typus: 173/105/62/60; einige weitere Exemplare: 166/101/67/63; 
119/81/55/52. 

Zusätze: Die Artist im Beyrichia-Kalk nicht häufig, aber bisher nur in diesem 
beobachtet worden. Sie ist an sich einwandfrei erkennbar, doch können sich Form- 
anklänge finden einmal von Conochitina lagenomorpha aus, wenn in größeren Popu- 
lationen länger gestreckte Exemplare vorkommen und die Seitenlinien + gerade werden, 
zweitens von einer noch unbeschriebenen Art (C. urnaformis) im Graptolithengestein 


1) Die Beschreibungen der hier erwähnten Chitinozoen-Arten sind zum Druck ein- 
gereicht. 
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her (vgl. später dort). Auch im Ordovizium (Stufe Cı) kommt eine ähnlich geformte 
Art (C. conulus) vor, die in Kürze beschrieben wird. Sämtliche Arten sind jedoch trotz 
der Ähnlichkeit bei der Durchmusterung einer größeren Zahl klar voneinander zu 


unterscheiden. 


Desmochitina cingulata ? Eısenack 1937. 
Taf. 1 Fig. 9-10. 


Chitinozoen, wie sie die beiden Fig. zeigen, wurden bisher nur 2mal (vor 1945 und 
jetzt) und auch nur in sehr wenigen Exemplaren aufgefunden. Man könnte sie für eine 
Conochitina-Art halten, etwa aus der Verwandtschaft von C. claviformis, doch kom- 
men auch Einzelblasen von Desmochitina cingulata in Frage. Dicht unter der Polfläche 
ist ein sehr niedriger scharfer Rand erkennbar. Allerdings sind diese Blasen eben nur 
einzeln, nie in Ketten, beobachtet worden. D. cingulata ist eine häufige Form des Grap- 
tolithengesteins, wo sie sowohl in Einzelblasen als auch in Ketten bis zu 8 Blasen 
vorkommt. 

Bei derartigen Formen verwischen sich die Unterschiede in der Gestalt der Einzel- 
gehäuse zwischen Conochitina und Desmochitina. Es bleibt dann nur der, daß Cono- 
chitina-Arten nur ganz ausnahmsweise (bisher ist nur ein Fall mit 2 Blasen zu nennen), 
Desmochitina-Arten aber sehr häufig in Ketten gefunden werden. — Maße der beiden 
abgebildeten Stücke: 114/49/43/33 und 135/54/43/38. 


Gattung Sphaerochitina n. g. 


Diagnose: Chitinozoen mit nahezu zylindrischem Unterteil und kegel-, 
kugel- bis breit pilzförmig ausladendem Oberteil. Wand glatt oder nur mit 
winzigen Tuberkeln bzw. mit sehr dicht stehenden kleinsten Dörnchen besetzt, 
ohne größere Dornen oder Stacheln. 

Typus der Gattung ist S. sphaerocephala. 


Sphaerochitina sphaerocephala (Eısenack 1932). 
Taf. 1 Fig. 5-6. 


1932 Lagenochitina sphaerocephala. — Mikrof. II. 

Typus: 1932, S. 271, Taf. 12 Fig. 14 (verschollen). 

Neotypus: Das auf Taf. 1 Fig. 6 abgebildete und in Präparat 38 Nr. 2 auf- 
bewahrte Exemplar. 


Diagnose: Obere Hälfte kegelförmig erweitert mit stark ausgewölbter 
Polfläche bis ausgesprochen kugelförmig. Mündung meist etwas erweitert. 

Größe: Typus 144/67/28/38; Fig. 5: 138/67/25/34. 

Zusätze: Die z. Z. vorliegenden Exemplare, etwa wie der Stößel einer Reib- 
schale geformt, zeigen die Kugelform des oberen Abschnittes nicht so ausgeprägt wie 
die 1932 aufgefundenen (jetzt verschollenen) Formen; oft ist der Oberteil mehr kegel- 
förmig gestaltet, allerdings mit stark ausgebauchter Polfläche. Es schließen sich demnach 
diese Formen gestaltlich enger an Ancyrochitina an, nur daß die Arme bzw. Stacheln 
fehlen. Das ist auch der Grund dafür, diese Art aus der Gattung Lagenochitina heraus- 
zunehmen. 

Ancyrochitina-Arten, deren Arme abgebrochen sind, können leicht mit unserer Art 
verwechselt werden. Wenn solche Formen vereinzelt etwa unter zahlreichen Exemplaren 
von A. ancyrea auftreten, wird man gut tun, sie nicht zu beachten. 1932 als auch jetzt 
fand sich S. sphaerocephala sehr zahlreich, ohne von Ancyrochitina-Arten begleitet zu 
sein. Sie wurde allerdings bisher nur in 3 Geschieben beobachtet. 
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Sphaerochitina pistilliformis (Eısenack 1931). 
Taf. 1 Fig. 7-8. 
1931 Conochitina pistilliformis. — Mikrofoss. 1. 

Typus: 1931, S. 88, Taf. 4 Fig. 2 (verschollen). 

Neotypus: Das auf Taf. 1 Fig. 7 abgebildete und in Präparat 27 Nr. 1 auf- 
bewahrte Exemplar. 

Diagnose: Die unteren 2/3 des Gehäuses sind nahezu zylindrisch und 
gehen nach oben in eine kegelartige Erweiterung von großem Offnungswinkel 
(mindestens 100°) über. Die Kegelgrundfläche (Polfläche) ist leicht konvex bis 
fast eben und mit dem Kegelmantel durch eine gekriimmte Fläche stetig ver- 
bunden, so daß kein Rand entsteht. Die Gestalt ähnelt so einem sehr breiten 
Pistill mit flachem Kopf. Der zylindrische untere Teil ist oft mit kleinen Dornen 
oder Knötchen besetzt, die sich auch an der Ringzone finden. Die Kontur der 
Kegelbasis erscheint infolgedessen schwach gezackt. Die Mündung ist bei guter 
Erhaltung mit feinen Fransen besetzt. 

Größe: Typus: 154/109/29/36; Fig. 8: 127/97/29/33. 


Zusatz: Die Art ist selten, sie fand sich bisher nur in 3 Geschieben und nur im 
Beyrichia-Kalk. 


Gattung Ancyrochitina n. g. 


Diagnose: Chitinozoen mit nahezu zylindrischem Unterteil (1/2-?/s der 
Gesamtlänge) und umgekehrt kegelförmigem, seltener kugligem Oberteil. Pol- 
fläche + eben, schwach eingedellt oder ausgebaucht. Rand der Polfläche mit ver- 
hältnismäfig wenigen (etwa 4-10, meist 5-8) kräftigen, + langen, einfachen, 
bzw. gegabelten oder auch recht unregelmäßig verästelten Armen besetzt. Größe 
zwischen 0,1-0,3 mm. 


Typus der Gattung ist A. ancyrea. 


Ancyrochitina ancyrea (Eisenack 1931). 
Taf.2 Fig. 7-15, Taf. 3 Fig. 1-3, Taf. 4 Fig. 1-2. 


1931 Conochitina ancyrea. — Mikrof. I., S. 88, Taf. 2 Fig. 8-11, Taf. 4 Fig. 4. 
1934 Conochitina metancyrea. — Mikrof. III., S. 64, Taf. 4 Fig. 22-25. 
1937 Conochitina protancyrea. — Mikrof. IV., S. 224, Taf. 15 Fig. 16-20. 

Typus: 1931, Taf. 4 Fig. 4 (verschollen). 

Neotypus: Das auf Taf.2 Fig.7 abgebildete und in Präparat 53 Nr. 1 auf- 
bewahrte Exemplar. 

Diagnose: Unterteil etwa zylindrisch, nicht oder nur spärlich mit + 
langen Dornen besetzt, Oberteil meist zu einem Kegel mit + ebener oder etwas 
eingedellter Polfläche, seltener mehr kuglig erweitert. DerRand der Polfläche mit 
4-10 (meist 6-8) + langen, sich verjüngenden Armen besetzt, die sich am Ende 
ankerartig gabeln, aber auch hirschgeweihähnlich oder recht unregelmäßig ver- 
zweigt sein können. Mantelfläche ohne Dornen. 

Größe: Typus: 138/63/21/32, 6 Arme, Auslad. 143; Fig. 8: 109/71/29/25, 
7 Arme, Auslad. 114; Fig. 9: 109/63/26/33, 4 (oder 5 ?) Arme, Auslad. 138; Fig. 10: 
143/(67)/20/(36),.4 (oder 5?) Arme, Auslad. 100; Fig. 11: 152/76/25/35, 4 (?) Arme, 
Auslad. 109. 
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Zusätze: A. ancyrea gehört zu den häufigsten Arten des Beyrichia-Kalkes und 
ist keineswegs auf diesen beschränkt. Sie kommt schon im esthonus-Kalk (Unt. Got- 
landium des Baltikums, Stufe H) vor und fand sich in zahlreichen Sedimenten des Got- 
landiums, so im Wenlock der Insel Gotland, den Nodular Beds von Dudley, England, 
in Böhmen und im Graptolithengestein (Diluvialgeschiebe, Unt. Ludlow u. Wenlock); 
ihre Verbreitung wird genauer an anderer Stelle gegeben. Sie variiert recht stark, weni- 
ger in der Länge als vielmehr in der Ausbildung der Arme, wie die gegebenen Abbil- 
dungen und gerade die Polansichten erkennen lassen. Das zwang mich auch, einige ' 
früher aufgestellte Arten (s. 0.) mit A. ancyrea zu vereinigen. 


Die Arme sind hohl und stehen mit dem Innenraum des Gehäuses in Verbindung. 
Ihre Länge ist recht veränderlich; selten endigen sie verzweigungslos (Taf. 2 Fig. 14, 
Taf.3 Fig. 2). (Natürlich können die Enden auch abgebrochen sein, was nicht immer 
leicht zu entscheiden ist.) Ob Übergänge zu A. diabolo vorkommen, ist fraglich; immer- 
hin ist es möglich (siehe dort). Nur in einem einzigen Falle waren 2 Exemplare mit- 
einander verbunden, doch stammt dieser Fund aus dem /lionia-Kalk von St. Johann 


auf Ösel. 


In einem Geschiebe (Nr. 62) fanden sich Formen, deren Oberteil viel stärker aus- 
ladend war als normal und die als forma lata bezeichnet werden (Taf. 4 Fig. 1-2). 
Bei Verlust der Arme erinnern sie an Sphaerochitina pistilliformis (und können wohl 


kenn a 


Fig. 1-2. Conochitina lagenomorpha Eısenack; rd 280X. 
1.Neotypus. — 51 Nr.7. 
2.Exemplar mit schwach ausgewölbter Polfläche; die Copula macht sich gerade 
noch bemerkbar. — 31 Nr. 2. 
Fig. 3-4. Conochitina filifera Eısenack; rd 280X. 
3.Neotypus. — 27 Nr.1. 
4. Ein zweites Exemplar. — 27 Nr. 1. Bei beiden Exemplaren sind die Protuberan- 
zen sehr dünn und fadenartig. 
Fig. 5-6. Sphaerochitina sphaerocephala (Eısenack); rd 280X. 
5. Oberteil mehr kegelartig mit ausgebauchter Polfläche. — 38 Nr. 1. 
6.Neotypus, Oberteil kugelartiger gestaltet. — 38 Nr. 2. 
Fig. 7-8. Sphaerochitina pistilliformis (Eisenack); 280X. 
7.Neotypus;am Rande der Polfläche sind die schwachen Zacken, durch winzige 
Tuberkeln hervorgerufen, gerade noch bemerkbar. — 27 Nr. 1. 
8. Ein kleineres Exemplar. — 27 Nr. 1. 
Fig. 9-10. Desmochitina cingulata ? Eısenack; rd 280X. 
9. Polfläche etwas ausgewölbt, ohne Copula. — 52 Nr. 1. 
10. Exemplar mit Copula. — 52 Nr. 1. 
Fig. 11-12. Ancyrochitina sp. aff. spinosa (EISENACK); 270X. 
11. Die Polfläche ist noch von verhältnismäßig zahlreichen, z. T. verzweigten Dor- 
nen umgeben. — 18 Nr. 3. 
12. Die Polfläche hat keinen ausgesprochenen Kranz von Dornen. — 18 Nr. 3. 
Fig. 13. Leiosphaera media (Eısenack), Neoty pus; rd 280X. Die Wand ist verhält- 
nismäßig dick; man erkennt im optischen Schnitt einige Wandporen. — 51 Nr. 4. 
Fig. 14-15. Leiosphaera cf. media (Eısenack); rd 150X. Dünnwandige Exemplare, 
aufgerissen, mit 3 bzw. 1 Exemplar einer kleinen Leiosphaera-Art im Innern. Ent- 
weder Fossilienfallen oder Vermehrungsstadien. — 52 Nr. 3 bzw. 21 Nr. 1. 


Senckenbergiana lethaea, 36, 1955. Tafel 1 


A. E1senack: Mikrofaunen des Beyrichienkalkes. 
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Makel. 


Fig. 1-6. Ancyrochitina fragilis n. sp.; Fig. 1-5 rd 145X, Fig. 6 rd 210X. 
1.Typus, 6 Arme (einer an der Basis abgebrochen). — 9 Nr. 7. 
2. Exemplar mit 7 Armen; einige sind abgebrochen, man erkennt die Bruchstellen 
und die Brüchigkeit der Arme. — 9 Nr. 4. 
3. Exemplar mit 4 Armen, die am Ende ankerartig verzweigt sind (vgl. Abb. 2). — 
9 Nr. 4. 
4.-5. Ansicht auf die Polfläche mit 8 bzw. 6 Armen. In Fig. 4 sind 2 Arme an den 
Enden verschmolzen; man erkennt auch die porige Struktur der Arme. — 9 Nr. 7 
bzw. 9 Nr. 9. 
6. Exemplar mit 4 Armen, die an den Enden blasenartig aufgetrieben sind. — 
9 Nr. 10. 

Fig. 7-15. Ancyrochitina ancyrea (EISENACK); Fig: 7-11 rd 280X, Fig. 12 rd 300X, 
Fig. 13-15 rd 275X. 
7. Neotypus,6 Arme. — 53 Nr. 1. 
8. Ein zweites, recht bezeichnendes Exemplar, 7 Arme. — 32 Nr. 1. 
9. Ein recht kleines Exemplar mit nahezu kugligem Oberteil; 4 Arme sichtbar (einer 
abgebrochen ?). — 53 Nr. 1. 
10. Exemplar mit kurzen, z. T. gleich von der Basis ab geweihartig verästelten 
Armen. — 54 Nr. 2. 
11. Ein dem vorigen ähnliches Exemplar. — 51 Nr. 8. 
12-15. Ansichten auf die Polflächen; Fig. 12 rd 300X, Fig. 13-15 rd 275X. — 
36 Nr. 1, 54 Nr. 1, 36 Nr. 3, 51 Nr. 7. 


Senckenbergiana lethaea, 36, 1955. 
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A. EısEnAacK: Mikrofaunen des Beyrichienkalkes. 
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Tafel 3% 


g. 1-3. Ancyrochitina ancyrea (EISENACK); rd 280X. 


1. Ein recht kurzarmiges Exemplar mit 8 Armen. — 36 Nr. 1. 

2.Ein sehr kurzarmiges Exemplar mit kaum vorhandener Gabelung der Arme 
(dieses Exemplar stammt nicht aus dem Beyrichia-Kalk, sondern aus einem Ge- 
schiebe von esthonus-Kalk, doch kommen derartige Formen auch im Beyrichia- 
Kalk vor). — 22 Nr. 1. 

3. Aufsicht auf die Polfläche mit 8 vorhandenen Armen (ursprünglich wohl 9 Armen); 
Ausladung 105 u, Arme 19-24 u. — 51 Nr. 7. 


ig. 4. Ancyrochitina diabolo (Eısenack), Neoty pus; 280X. — 18 Nr. 3. 
ig. 5-7. Angochitina filosa n. sp. 


5.Typus, rd 245. — 51 Nr. 5. 

6. Ein zweites, dem Typus recht ähnliches Exemplar; rd 280. — 51 Nr. 4. 

7. Ein drittes Exemplar mit reichlicher Bedornung seines Unterteils; die Mündung 
ist schwach gefranst; rd 280X. — 31 Nr. 3. 


ig. 8. Conochitina intermedia n. sp, Typus; rd 140X. — 52 Nr. 1. 
ig. 9-11. Pterochitina perivelata (EISENACK). 


9. Ein auf der Seite liegendes Exemplar, rd 280X. — 52 Nr. 2. 

10. Neotypus, von oben her gesehen (Aufsicht auf den Pol); rd 280. — 
39 Nra2, 

11. Ein sehr helles Exemplar, bei dem die weite Mündung deutlich durchscheint; rd 
400X. — 38 Nr. 3. 


. 12. Eotaeniopsis articulata n. sp.; gebleichtes Exemplar, rd 36X. Hinfälliges Prä- 


parat. 


.13. Pulvinosphaeridium sp. aff. pulvinellum Eısenack; verletztes Exemplar mit 


nahezu kreisförmigem Pylom (® = 52 :67u); rd 150X. — 18 Nr. 3. 


.14. Leiosphaera media (Eısenack); rd 260X. Pylom mit Deckel verschlossen. — 


9 Nr. 6. 


. 15. Hystrichosphaeridium erraticum Eısenack; rd 465X. — 27 Nr. 4. 
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Tatel 4. 


.1-2. Ancyrochitina ancyrea (EisEnAck) forma lata; rd 270X. 


1. Exemplar mit 8 Armen. Maße: 133/81/33/29. — 62 Nr. 1. 
2. Exemplar mit besonders breitem und flachem Oberteil. Maße: 134/80/37/29. 


— 62 Nr. 2. 


g. 3-5. Blastammina polymorpha EISENACK. 


3. Einfach geformtes, etwa flach halbkugeliges Exemplar, auf der Auflagerungs- 
fläche liegend, rd 60. An 2 Stellen mit napfartigen Einsprüngen, gerade über dem 
Rand der Auflagerungsfläche. Die Näpfchen messen 48 und 70 u bei rd 33 u Tiefe; 
— 53 Nr. 1. 

4. Vorspringender Rand der Auflagerungsfläche eines anderen, ähnlichen Exem- 
plars; er enthält kein org. Bindemittel, ist also farblos. Außerdem ein ebenso wie 
bei 3 gerade über der Auflagerungsfläche gelegenes Näpfchen (64 bzw. 20 u); rd 
150X. — 52 Nr. 1. 

5.a. Ein nahezu zylindrisches Exemplar (verletzt), das sehr an Stegnammina more- 
mani erinnert; rd 52X. — 52 Nr. 2. 

5. b. Ausschnitt aus der Wand, stärker vergr. 


.6. Psammosphaera ? sp.; 123X, aus früherer Präparation (verschollen). 
ig. 7. Durchbrochene Chitinplättchen, ursprünglich ein Stück bildend; rd 280; a. ver- 


einzelte Löcher und Stellen, wo die Löcher zusammenfließen, b. Stellen mit nur 
noch schmalen Brücken zwischen beieinander liegenden Löchern. — 56 Nr. 1. 


. 8-9. Leiosphaera media (Eısenack) mit deutlichen Spuren bakteriellen Angriffs; 


rd 360X 

8. Auf die Oberfläche eingestellt, man sieht die narbigen Vertiefungen; die Wand 
ist auch hier schon z. T. durchbrochen. — 52 Nr. 3. 

9. Auf den optischen Schnitt eingestellt, man sieht z. T. recht breite radiale Durch- 
brüche in der verhältnismäßig dicken Wand. Offenbar erfolgte das Eindringen der 
Bakterien von den oft sichtbaren, feinen radialen Wandporen aus. Vgl. hiermit 
die völlig glatte und unangegriffene Wand bei Fig. 10. — 52 Nr. 2. 


. 10. Leiosphaera media (EISENACK) mit einem kleinen Exemplar (L. sp. ?) im Innern. 


Dieses ist mit Pyritkriställchen angefüllt, doch ist die umgebende Wand deutlich 
erkennbar. Es ist möglich, daß hier ein Vermehrungsstadium vorliegt (vgl. auch 
Taf. 1 Fig. 14 und 15); rd 280X. — 51 Nr. 3. 


. 11. Dictyotidium tenniornatum n. sp., T y pus; rd 400X (vgl. Abb. 4). — 10 Nr. 2. 
. 12-13. Dictyotidium dictyotum (E1sENack); rd 400X. 


12.Kleineres Exemplar; a. auf den optischen Schnitt eingestellt, man sieht die 
kurzen, stäbchenförmigen Protuberanzen in den Ecken der Polygone; b. auf die 
Oberseite, c. auf die Unterseite eingestellt. — 141 Nr. 1 (verschollen). Bereits ab- 
gebildet 1938. 

13. Ein größeres Exemplar, auf die Oberfläche eingestellt. — 141 Nr. 7 (verschol- 
len). Bisher nicht abgebildet. 


g.14. Hystrichosphaeridium eoplanctonicum n. sp, Typus; rd 270X, in Luft 


phot. — 58 Nr. 1. 


. 15. Verzweigtes Chitinröhrchen, inc. sed.; rd 150X. — 52 Nr. 2. 
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Fig. 1-8. Hautfetzen und Haare von Gigantostraken-Panzern. 
1. Hautstück mit halbmondförmigen Schuppen (Eurypterus ?). rd 125X. — 36 | 
Nr 
2. Hautstück mit Haarbasen. rd 125 X. — 36 Nr. 4. 

3. Hautstück mit + ovalen Hautverdickungen. Man sieht, wie die dünnere Chitin- 
haut durch Schrumpfung stärker gelitten hat als die dicken Schuppen. rd 150X. — 


51 Nr. 4. 
4. Hautstück mit spärlichen, scharf umgrenzten, kleinen Verdickungen. rd 150%. 
— 51 Nr. 5. 


5. Hautstück mit nicht sehr dicht stehenden Haaren. rd 150X. — 51 Nr. 7. 
6. Hautstück mit vereinzelten, # ovalen Schuppen und etwa ovalen, verdünnten 
Feldern, die Haarbüschel sehr zarter und dünner Haare tragen. Vereinzelt auch 
dazwischen ebenfalls noch einige dieser Haare. rd 150X. — 51 Nr. 4. 
7. Fetzen mit einem Haarbüschel. rd 150X. — 51 Nr. 4. 
8. Einzelnes Haarbüschel, seitlich. rd 240X. — 51 Nr. 7. 

Fig. 9. Anhaufung kugelförmiger Blasen (Algen ?, Eier ?). rd 200X. — 36 Nr. 4. 


ie Pure + 


DER) 
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auch mit dieser verwechselt werden). Das Verhältnis von Länge zu Breite schwankte 
von 1 :0,6-0,74. Einige an der Mündung beschädigte Stücke haben einen noch flache- 
ren Oberteil als die abgebildeten. Präpariert 16 Exemplare. 


Ancyrochitina fragilis n. sp. 
Taf. 2 Fig. 1-6 u. Abb. 2-3. 


Typus: Das auf Taf. 2 Fig. 1 abgebildete und in Präparate 9 Nr. 7 aufbewahrte 
Exemplar. 


Diagnose: Ähnlich A. ancyrea, doch größer und schlanker, mit 4-9 
(meist 5 oder 6) schräg nach oben stehenden, geraden oder schwach nach rück- 


warts gekrümmten und am Ende nicht oder nur unbedeutend gegabelten, sehr 
zerbrechlichen Armen. 


Größe: Typus: 197/(71)/31/52, 6 Arme (einer am Ansatz abgebrochen), Aus- 
lad. 171; Fig. 2: 181/(76)/33/(43), 7 Arme, Auslad. 192; Fig. 3: 214/(76)/30/45, 
4 Arme, Auslad. 152; Fig. 6: 181/(78)/31/48, 4 Arme, Auslad. 133. 


Zusätze: Die Art ist, abgesehen von ihrer Gestalt, durch die Zerbrechlichkeit 
ihrer Arme charakterisiert, die meist in kurzer Entfernung vom Kegelrand abbrechen. 
Es handelt sich tatsächlich um eine Eigentümlichkeit der Art und nicht der Erhaltung, 
da diese Eigenschaft sich bisher bei allen Exemplaren und aus 3 Gesteinsproben zeigte 
und die Art zudem mit anderen Chitinozoen vorkam (A. ancyrea, Conochitina lageno- 
morpha), die sich normal verhielten, d. h. diese Empfindlichkeit nicht besaßen. 


Die Arme sind am Ansatz drehrund und verhältnismäßig dick und gegen das Ende 
hin häufig abgeflacht; meist sind sie unverzweigt und stumpf zugespitzt. Es kommen 
aber auch Gabelungen vor, meistens erst am äußersten Ende mit kurzen, dicklichen 
Zinken (Abb. 2-3). Sie sind, oft schon von ihrem Ansatz an, gelegentlich aber erst gegen 


Abb. 2-3. Arme von Ancyrochitina fragilis n. sp. mit ankerartiger Gabelung; in 3 dop- 
pelte Gabelung; rd 265X. — 9 Nr. 14 und 9 Nr. 4. 


das Ende hin, in eigentümlicher Weise schwammig und durchlöchert, wodurch die Zer- 
brechlichkeit bedingt bzw. begünstigt wird (Fig. 4). Manchmal können die Arme zu- 
sammenfließen (Fig. 4). Bei einem Exemplar sind die Enden der 4 Arme blasenartig 
aufgetrieben (Fig. 6). Ich sehe das vorläufig als eine Entartung an, der ich nicht einmal 
den Wert einer forma zubillige. 

Der obere Abschnitt des Gehäuses ist ausgesprochen kegelförmig mit flachem oder 
schwach ausgewölbtem Boden, die unteren ?/s sind nahezu zylindrisch. Die Mündung 
ist vielfach etwas erweitert, gerade abgestutzt und nur gelegentlich leicht gefranst. Die 
Oberfläche kann leicht gekörnelt sein. 

Vorkommen: Bisher in 2 Proben des Beyrichia-Kalkes (Nr. 9 u. 21), früher 
in einer Probe von Crinoiden-Kalk beobachtet (Crinoiden-Kalk ist ein Diluvialgeschiebe, 
augenscheinlich der Gotländer Riff-Fazies). 
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Ancyrochitina sp. aff. spinosa (EISENACK 1932). 
Taf. 1 Fig. 11-12. 


Die Gestalt entspricht etwa der einer Ancyrochitina-Art: auf eine nahezu zylindri- 
sche untere Hälfte folgt ein kegelförmiger Oberteil mit + ausgebauchter Polfläche. Wie 
bei A. spinosa trägt der Kegelmantel Dornen, und zwar ziemlich dicht. Die längsten 
säumen den größten Umfang, nach der Mündung zu werden sie kürzer, um auf der 
unteren Hälfte stark zurückzutreten; sie sind meist zurückgebogen. Ein die Polfläche 
umgebender Kranz von Armen ist jedoch nur undeutlich ausgebildet oder er fehlt 
ganz. Eine Zuordnung zu A. spinosa ist daher nicht möglich. Die starke Bedornung 
gerade der Flanken erinnert etwas an Angochitina echinata. Die geringe Zahl der 
Exemplare bestimmt mich, von einer Charakterisierung als Art abzusehen. Maße: 
Fig. 11: 100/65/(24)/19; Fig. 12: 105/62/29/17. 

Angochitina echinata Eıs. 1931, auch eine Art des Beyrichia-Kalkes, in ihrer recht 
charakteristischen Gestalt ist von mir bisher nicht wieder aufgefunden worden, ebenso- 
wenig wie die hier erwähnte Ancyrochitina spinosa (Eıs. 1932), die seinerzeit im Cri- 
noidenkalk beobachtet wurde. 


Ancyrochitina diabolo (EısenAack 1937). 
Taf. 3 Fig. 4. 


1937 Conochitina diabolo. — Mikrof. IV., S. 223, Taf. 15 Fig. 21-22. 

Typus: 1937, Taf. 15 Fig. 21 (verschollen). 

Neotypus: Das auf Taf.3 Fig. 4 abgebildete und in Präparat 18 Nr. 3 auf- 
bewahrte Exemplar. 


Diagnose: Unterteil zylindrisch, Oberteil umgekehrt kegelförmig mit 
+ ebener oder nur wenig nach außen gewölbter Polfläche. Arme kurz, gerade 
oder hornförmig gebogen, unverzweigt; meist 5-6 an Zahl. 

Größe: Typus: 127/75/25/31, Auslad. 89. 

Zusätze: Obgleich Formen, die zu A. diabolo zu stellen sind, noch als Extrem- 
formen in die Schwankungsbreite von A. ancyrea fallen können, muß A. diabolo als 
eigene Art bestehen bleiben. Sie fand sich seinerzeit in einem nur einmal beobachteten 
Geschiebeblock mit Proetus parvulus zu Tausenden und nur in der damals und hier ab- 
gebildeten Gestalt und ohne von A. ancyrea oder ähnlichen Arten begleitet zu sein. 
Auch neuerdings fand sie sich reichlich (über 100 Exemplare) in einem gotlandischen 
Geschiebe (S. G. 40) in sehr charakteristischer Gestalt, zwar von wenigen Stücken von 
A. ancyrea begleitet, aber von dieser klar unterschieden. Im Beyrichia-Kalk wurde sie 
nur selten aufgefunden. 


Angochitina filosa n. sp. 
Taf. 3 Fig. 5-7. 


Typus: Das auf Taf. 3 Fig. 5 abgebildete und in Präparat 51 Nr. 5 aufbewahrte 
Exemplar. 

Diagnose: Unterteil nahezu zylindrisch, oft einige lange, dünne Dor- 
nen tragend; Oberteil ellipsoidisch, mit spärlich verteilten, verhältnismäßig 
langen und dünnen (fast haarartigen), gelegentlich gegabelten Protuberanzen 
besetzt. 

Größe: Typus: 188/64/30/25; Fig. 6: 159/64/39/32; Fig. 7: 171/61/33/26; ein 
recht großes Exemplar: 235/70/42/33 (51 Nr.1); ein kleines: 119/54/33/21 (51 Nr.7). 


Zu satz: Bisher nur im Beyrichia-Kalk aufgefunden, und zwar in 2 Geschieben, 
in einem davon nicht selten. 
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Gattung Pterochitina n.g. 
Diagnose: Chitinozoen, deren Längsachse gleich oder kürzer ist als der 
größte Querdurchmesser und die mit einem ringförmigen Flügelsaum ausge- 
rüstet sind. 


Typus der Gattung ist P. perivelata. 


Pterochitina perivelata (Eısenack 1937). 
Taf. 3 Fig. 9-11. 


1937 Bion perivelatum. — Mikrof. IV., S. 229, Taf.16 Fig. 4 und Abb. 7. 
Typus: 1937, Taf. 16 Fig. 4 (verschollen). 


Neotypus: Das auf Taf. 3 Fig. 10 abgebildete und in Präparat 39 Nr. 2 auf- 
bewahrte Exemplar. 


Diagnose: Gestalt etwa halbkugelförmig oder die eines Hutes mit 
zarter, doppelwandiger Fliigellamelle. Mündung als kreisférmiges Loch in der 
Mitte der etwas vorgewölbten Basis der Halbkugel. 

Größe: Typus: D a = 135, di = 81 „?), Fig. 11: 100 bzw. 78 u, Mün- 
dung 47 u. 

Zusätze: Diese Form war 1937 noch recht rätselhaft erschienen und zu den 
Zysten gerechnet worden. Es hat sich aber erwiesen, daß die Substanz der Wandung 
Farbe und chem. Verhalten des fossilen Chitins besitzt, gleich den anderen Chitinozoen. 
Weiter fand sich, wie an anderer Stelle ausgeführt wird, im Echinosphaeriten-Kalk 
(Balt. Ordovizium, Stufe Cı) eine ähnliche, ebenfalls mit einem Flügelsaum ausgerüstete 
Art, deren Zugehörigkeit zu den Chitinozoen nicht zweifelhaft ist und die zwischen 
unserer Form und den übrigen Chitinozoen gut vermittelt. 

Der Flügelsaum unserer Art ist sehr zart, fast durchsichtig und doppelwandig, 
flach. Er ist offenbar homolog dem scharfen, ebenfalls zarten und doppelwandigen 
Rand, der manche Conochitina-Arten auszeichnet wie z. B. C. campanulaeformis und 
C. kuckersiana. 

Die kurze gedrungene Form und der Besitz des verhältnismäßig breiten Flügel- 
saumes lassen vermuten, daß P. perivelata dem Schweben im Wasser angepaßt war, 
was ebenfalls für die ordovizische Form (P. retracta) zutreffen dürfte. Es ist natürlich 
nicht ausgeschlossen, daß auch andere Arten, begünstigt durch die Kleinheit, im Plank- 
ton vorkamen, wie z. B. Desmochitina minor. Vielleicht darf man auch den Dornen- 
kranz bei Ancyrochitina ancyrea und A. fragilis als Einrichtungen deuten, die das 
Schweben begünstigten. Aber bei P. perivelata hat man wohl sicherer den Eindruck 
einer Schwebevorrichtung. 

P. perivelata ist bisher nur im Beyrichia-Kalk aufgefunden worden, und auch hier 
ist sie keine häufige Art. Nur 5 Proben unserer Geschiebeart (von 60) lieferten sie und 
das i. a. nur spärlich (Nr. 88 u. 64 meiner früheren, verschollenen Sammlung und S. 
G.19,38 u. 39 meiner neuen Sammlung (E 2). Nur in Geschiebe 88 war sie häufig 
und ganz ausgezeichnet erhalten, so daß über 100 Exemplare präpariert waren). Z. Z. 
liegen etwa 30 Exemplare vor.. 

Das in Fig. 11 abgebildete Exemplar war im ganzen sehr zart und hell, so daß sich 
eine Infrarot-Aufnahme erübrigte (vgl. 1937, Taf. 16 Fig. 4). 


2) Bei den Pterochitina-Arten, die in Richtung der Längsachse gesehen sind, bedeutet 
® a den Gesamtdurchmesser, einschließlich des Flügelsaumes, ® i den Durchmesser des 
eigentlichen Körpers. Die gleichen Bezeichnungen werden bei den Hystrichosphären an- 
gewandt für den Gesamtdurchmesser, einschließlich der Anhänge, bzw. den der Zentral- 


schale. 


178 


Übersicht über das Vorkommen der Chitinozoen des 
Beyrichia-Kalkes nach den bisherigen Ergebnissen. 


Nur im Beyrichia-Kalk: 


Fast ausschließlich im Beyrichia-Kalk: 

Nicht nur im Beyrichia-Kalk: 

Im Beyrichia-Kalk und im Crinoiden-Kalk: 

Im Crinoiden-Kalk; fraglich ob auch im Beyrichia- 
Kalk: 

Im Beyrichia-Kalk vorkommend, aber ihm nicht 
eigentümlich: 


Conochitina filifera 
Sphaerochitina sphaerocephala 
Sphaerochitina pistilliformis 
Angochitina echinata 
Angochitina filosa 
Pterochitina perivelata 
Conochitina lagenomorpha 
Ancyrochitina diabolo 
Ancyrochitina fragilis 


Ancyrochitina spinosa 


Desmochitina cingulata ? 


Weit verbreitet (esthonus-Kalk; Mulde-Mergel, Got- 
land; Wenlock von Dudley, England; Grapto- 


lithengestein): Ancyrochitina ancyrea 


Die häufigsten dieser Arten sind Conochitina lagenomorpha und Ancyrochitina ancyrea. 


a. Thystrichosp bacridecn. 


Wie ich 1954a ausführte, sind stacheltragende bzw. sternförmige Zysten im bal- 
tischen Gotlandium ausgesprochen selten. Nur wenige Arten, und diese in geringer 
Zahl, wurden im Beyrichia-Kalk aufgefunden. Dagegen ist die Gattung Leiosphaera 
sehr verbreitet. In manchen Handstiicken sind Hunderte von Exemplaren enthalten, 
und wenn dieser Reichtum auch nicht stets vorhanden ist, so kann man doch fast in 
jedem Handstiick mit einigen Exemplaren rechnen. 


Hystrichosphaeridium erraticum Eısenack 1954 [1954a]. 
Lat. 3) Figs 15. 


Bis jetzt 7 Exemplare in verschiedenen Proben (Nr. 27, 36, 39, 39, 42, 51, 73). 
D i= 35-50 u, d a = 48-67 u. 


Hystrichosphaeridium cf. microspinosum Eısenack 1954 [1954a]. 


Nur ein mäßig gut erhaltenes Exemplar. d i=rd 48 u, d® a=rd 53u. Präp. 39 
Nr. 3. Die Bestachelung ist etwas spärlicher, die Stacheln sind etwas länger (bis 2,5 «) 
als beim Typus. 


Hystrichosphaeridium eoplanctonicum n. sp. 
Taf. 4 Fig. 14. 
Typus: Das in Taf. 4 Fig. 14 abgebildete und in Präparat 58 Nr. 1 aufbe- 
wahrte Exemplar. 
Diagnose: Zentralkörper kugelförmig, klein, mit einigen (hier 4) ver- 


hältnismäßig langen, an den Enden unregelmäßig aufgefaserten Anhängen aus- 
gerüstet. 


Stoff und Maße: Ein Exemplar. ® der Zentralkugel rd 20 4, Anhänge 
rd 44 u, größte Dimension 110 u. 
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Zusätze: Die Zahl der Anhänge ist nach den Erfahrungen bei H. longispino- 
sum, in dessen Verwandtschaftskreis unsere Art offenbar gehört, nicht auf 4 festzu- 
legen. Sie ist von jener, abgesehen von der Größe, durch die Verzweigung aller Fort- 
sätze unterschieden. 

Für das Gotlandium des Baltikums sind Formen aus diesem Verwandtschaftskreis 
ungewöhnlich. Es bleibt abzuwarten, ob sich solche Funde häufiger zeigen. Dagegen 
sind im Gotlandium der Montagne Noire (DEFLANDRE 1945) und der Bretagne 
(DEunFF 1954) Stachel- und Anhänge-tragende Hystrichosphären nichts Seltenes. 

Hier wird die Änderung eines Artnamens bekanntgegeben: 

Hystrichosphaeridium intermedium Eısenack 1954 [1954a] 
(S. 208, Taf. 1 Fig. 9) wird künftig 


Hystrichosphaeridium meson nov. nom. 


genannt wegen Homonymie mit A. intermedium (O. WETZEL) aus Jura und Kreide. 
Vgl. DEerLANDRE 1937: 77 und 1938: 190, Taf. 11 Fig. 8; dort finden sich die Bezeich- 
nungen Hystrichosphaeridium intermedium (O.. WETzeL) DEFLANDRE comb. nov. und 
Hystrichosphaeridium cf. intermedium (O. We.) Derr. 


Gattung Dictyotidium n. g. 


Diagnose: Kugelförmige Hystrichosphaerideen mit niedrigen, aber 
meist deutlich hervortretenden Leisten verziert, die ein aus verhältnismäßig 
großen Vielecken bestehendes Netz bilden. Von Dictyosphaeridium W. WETZEL 
1952 durch die weitaus gröberen Maschen und fehlende oder nur sehr kurze 
radiale Anhänge unterschieden. 

Typus der Gattung ist D. dictyotum. 


Dictyotidium dictyotum (Eısenack 1938). 
Taf. 4 Fig. 12-13. 


1938 Leiosphaera dictyota. — Hystrichosphaerideen und verwandte Formen... 
Typus: 1938, S. 27, Taf. 3 Fig. 8a-c (verschollen). 
Ein Neotypus wird wegen zu dürftigen Materials vorerst nicht bestimmt. 


Diagnose: Zur Gattungsdiagnose kommt hinzu: Die Seiten der Vielecke 
sind in der Regel gerade, können jedoch auch krummlinig sein. An den Ecken der 
Vielecke ragen kurze Dornen hervor, die so niedrig sind, daß sie auf der Ober- 
fläche nicht bemerkt werden, sondern sich erst im optischen Schnitt zeigen. 

Größe: PD = 60-100 .u. 

Zusätze: Diese offenbar seltene Art wurde im Beyrichia-Kalk bisher nur in 
einem Exemplar wieder aufgefunden (® = 89 :76 u, Präp. 19 Nr. 7). Sie fand sich 
außerdem, ebenfalls nur einmal, in einer Probe des Anstehenden von Gotland (vgl. 
später). Eine nahe verwandte Art (® = 72 u, Protuberanzen 3-4 u, Präp.53 Nr. 1), 
auch nur in einem und zudem nicht sonderlich gut erhaltenen Stück im Beyrichia-Kalk 
beobachtet, mag zur Vervollständigung erwähnt werden. 

W. Werzez hat 1952 aus Dan-Feuersteinen eine ähnliche Form als Dictyosphae- 
ridium deflandrei n. g. n. sp. beschrieben, doch ist deren Netzwerk wesentlich eng- 
maschiger. Die Stacheln sollen sich nur vereinzelt aus den Knotenpunkten erheben und 
scheinen (nach dem Lichtbild zu urteilen) auch viel länger zu sein. Da nicht zu ver- 
muten ist, daß unsere Form des Gotlandiums eine nahe Verwandte der weitaus jiinge- 
ren Art des Dan ist, so halte ich es für zweckmäßig, für die paläozoischen Formen eine 
eigene Gattung zu schaffen. [Ich halte es nicht für unmöglich, daß Dictyosphaeridium 
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deflandrei ähnlich gebaut ist wie Hystrichosphaeridium divergens forma reticulata 
(vgl. Eısenack 1954c: 67)]. 


Dictyotidium tenuiornatum n. sp. 
Taf.4 Fig. 11; Abb. 4. 


Typus: Das in Taf. 4 Fig. 11 abgebildete und in Präparat 10 Nr. 2 aufbe- 
wahrte Exemplar. 

Diagnose: Eine verhältnismäßig kleine Art mit einer zwar grobmaschi- 
gen, aber sehr zarten, schwer sichtbaren netzartigen Zeichnung. In den Ecken der 
Polygone keine radialen Protuberanzen zum Unterschied von D. dictyotum. 

Stoff und Größe: 10 Exemplare aus 3 Proben (10, 27, 33), QD = 48-55 u; 
Typus: À = 55 u. 

Zusätze: Die Leisten auf der Oberfläche sind so zart und niedrig, daß das 
Netz mitunter gerade noch sichtbar ist; der optische Schnitt läßt keine Auflagerung der 
Leisten erkennen. Die Wand ist mitunter recht stark (bis 20°/o des Kugelradius). Die 


Abb. 4. Dictyotidium tenuiornatum n. sp. Zeichnung der netzartigen Verzierung, die auf 
dem Lichtbild infolge der Zartheit der Leisten kaum in Erscheinung tritt (vgl. Taf. 4 
Fig. 11). 


Art hätte genau so gut zur Gattung Leiosphaera gerechnet werden könen; sie vermittelt 
augenscheinlich zwischen dieser Gattung und stärker ornamentierten Formen. Von 
Leiosphaera retigera Derr. 1945 aus dem Gotlandium der Montagne Noire ist sie 
durch die größere Maschenweite und wohl auch durch die Größe (jene mißt 27 u) 
geschieden. 

Eine weitere Art mit Waben-Oberfläche verriet sich bisher nur in einem halben 
Exemplar (d = 69:59 u, Präp. 19 Nr. 7), doch kommt die Ornamentierung dadurch 
zustande, daß die ziemlich dicke Wand dicht beieinander liegende, kreisförmige kon- 
kave Vertiefungen besitzt, wie der optische Schnitt gut erkennen läßt. Auch die Auf- 
sicht auf die Oberfläche ergibt trotz des Sechseckmusters einen anderen Habitus, näm- 
lich unscharfe Abgrenzung, als bei den mit Leisten verzierten Formen. 


Pulvinosphaeridium sp. aff. pulvinellum Eısenack 1954 [1954a]. 
Taf. 3 Fig. 13. 


Bis jetzt nur ein verletztes Exemplar, dessen Zipfel etwas stärker zugespitzt sind, 
so daß es der Vergleichsart nicht zugeordnet werden kann. Größte Dimension 260 u. 
Es ist jedoch bemerkenswert, weil es ein verhältnismäßig großes, kreisförmiges Pylom 
besitzt und so das Vorkommen von Schlüpflöchern auch bei dieser Gattung beweist. 


Leiosphaera media (Eısenack 1931). 


Tat. 1.Fig,13. 
1931 Bion medium. — Mikrof. I., S. 109, Taf.5 Fig.1. 
1938 Leiosphaera media. — Hystrichosphaerideen und verwandte Formen... 203.26, 


Ta Shine 
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Typus: 1931, Taf.5 Fig.1 (verschollen). 


Neotypus: Das auf Taf.1 Fig. 13 abgebildete und in Präparat 51 Nr.4 auf- 
bewahrte Exemplar. 


Diagnose: Kugelförmig, Wand völlig glatt, + dick (bis 25/0 des Kugel- 
radius), homogen, gelegentlich mit Radialporen. Jetzige Farbe hellgelb, bern- 
steinfarbig bis dunkelrotbraun. 


Größe: Typus: ® = 1144 (Innenraum ® = 94 u), Wandstärke = 10 es 
D i.a.um 100 w liegend. 

Zusatz: Im Beyrichia-Kalk sehr verbreitet, mitunter zu Hunderten in einem 
Handstück, aber nicht auf unser Geschiebe beschränkt, sondern schon im Ordovizium 
vorkommend (sicher in der Lyckholmer Stufe, vielleicht auch schon früher) und im ge- 
samten Gotlandium des Baltikums, wenn auch oft nur spärlich. 

Weitere Leiosphaera-Arten auszuscheiden, macht Schwierigkeiten, und ein Ver- 
such hierzu wurde zunächst aufgegeben?), obgleich man den Eindruck gewinnt, daß 
noch weitere Arten existieren. Die Variationsstatistik hat hier nur 2 Größen zur Ver- 
fügung, den Durchmesser und die Wanddicke, die offenbar unabhängig voneinander 
veränderlich sind. Man müßte schon aus einer Geschiebeprobe mehrere Hundert Exem- 
plare zusammen bringen, um die Statistik mit Erfolg anzuwenden. Ganz augenschein- 
lich überschneiden sich die Größen der Durchmesser von Arten, die man gefühlsmäßig 
trennen möchte. Weiter kommt hinzu, daß selbst bei Leiosphaera media, die man noch 
am leichtesten an der meist verhältnismäßig dicken Wand erkennt, die Mittelwerte 
der Durchmesser aus verschiedenen Proben augenscheinlich bei verschiedenen Werten 
liegen. Die Schwierigkeit wird erhöht durch das Vorhandensein von Jugendstadien 
(vgl. unten). 

Leiosphaera huronensis Dawson [= L. solida Eıs.] (vgl. Eısenack 1951a: 191) 
scheint jedoch im Beyrichia-Kalk nicht vorzukommen, im Gegensatz zum Graptolithen- 
gestein. Exemplare mit Durchmessern, wie sie jene Art besitzt, machen mit ihren weit- 
aus dünneren Wandungen beim Fehlen der charakteristischen Wandporen einen an- 
deren Eindruck. 


Vermehrungsstadien oder Fossilienfallen 
bei Leiosphaera? 


Taf.1 Fig. 14-15, Taf. 4 Fig. 10. 


Unter den zahlreichen Exemplaren von Leiosphaera-Arten, die ich gesehen habe, 
sind 4 aufgefunden worden, die im Innern kleinere Exemplare bergen, und zwar 
3mal je eins und einmal 3 nahezu gleichgroße. Drei dieser Stücke sind weit aufgerissen, 
so daß die Möglichkeit des Eindringens der kleineren Exemplare in die größeren durch- 
aus gegeben ist, wenn auch die Wahrscheinlichkeit des Fangens von 3 Exemplaren und 
zudem solchen gleicher Größe recht gering erscheint und dieser Fall stutzig machen 
könnte. Auffällig bleibt indes der 3te Fall (Taf. 4 Fig. 10). Zwar weist auch hier die 
Kugel — es handelt sich um eine recht dickwandige Leiosphaera media — einen klaf- 
fenden Rif auf, jedoch ist dessen breiteste Stelle (20 «) wesentlich kleiner als der 
Durchmesser der inneren Kugel (40 «), so daß ihr Eindringen bis zu einem gewissen 
Grade unwahrscheinlich anmutet und in dem augenblicklichen Zustande auch unmög- 
lich wäre. Was den Riß verursacht hat, ist schwer zu sagen; seine Ränder sind völlig 
scharf, als wenn er ganz frisch wäre, ebenso ist die Wand ganz und gar unangegriffen, 
homogen und klar durchscheinend. Auch die Wand der inneren Leiosphaera ist glas- 
klar und zudem unverletzt, wenn auch ihr Innenraum bis fast an die Membran 


3) Auf diese Frage hoffe ich, in anderem Zusammenhang zurückzukommen. 
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heran mit Pyritkriställchen erfüllt ist. Der etwa äquatoriale Riß kann durch ungleich- 
mäßige Quellung während der Präparation oder durch Auflösen von im Innern vor- 
handen gewesenem Calcit und Sprengung durch Kohlendioxyd entstanden sein, oder 
aber er ist die Folge eines biologischen Vorganges gewesen. Die meisten Exemplare 
sind übrigens in ähnlicher Weise gesprengt, und unverletzte Stücke sind seltener. Will 
man annehmen, daß die Kugel im Innern ein Fremdkörper sei, so müßte der Riß viel 
weiter geklafft haben, was m. E. unwahrscheinlich ist. Da aber diese Möglichkeit nicht 
auszuschließen ist, so muß die Frage, ob es sich in den aufgeführten 4 Fällen um Ver- 
mehrungsstadien handeit — so wichtig ihre Beantwortung für die Stellung der Lezo- 
sphaera-Arten auch wäre — vorerst offen bleiben. Die Ansicht, es handele sich hier 
um Fossilienfallen, ist zunächst die weniger verpflichtende. 


Kompliziert wird aber das Problem der Vermehrung in dieser Gattung durch die 
Tatsache, daß auch bei Leiosphaera Pylome beobachtet werden (vgl. Eiısenack 1938: 
22 und 1954c: 79 u. 85). Zwar hat L. media selbst Individuen mit ausgesprochenen 
Pylomen noch nicht geliefert, aber die Möglichkeit, daß auch sie gelegentlich solche 
entwickelt, besteht m. E. durchaus. Fig. 14 auf Taf. 3 zeigt ein Exemplar, das augen- 
scheinlich noch ein durch einen Deckel verschlossenes Schlüpfloch besitzt. Ein zweites, 
ganz ähnliches Exemplar ist in der Lyckholmer Stufe aufgefunden worden und ein 
weiteres, noch nicht abgebildetes Stück hat eine Offnung, die zwar nicht kreisrund ist, 
die aber als verdrücktes Pylom angesprochen werden kann, zumal die Größe damit 
übereinstimmen würde. Mit Schlußfolgerungen hieraus möchte ich zunächst zurück- 
halten, bis weitere Funde die Frage klären. 


4. Gigantostraken-Hautlereens 
Taf.5 Fig. 1-8 u. Abb. 5-9. 


Nicht selten sind kleine Fetzen von Chitinpanzern von Gigantostraken, teils mit 
Schuppen, teils mit Haaren oder beidem versehen. Die charakteristische Form der 
Schuppen — schon die einzelne ist zu deuten — macht es leicht, sie zu erkennen. Im 
Beyrichia-Kalk sind bisher vollständigere Reste von Gigantostraken nicht beobachtet 
worden und der allochthone Charakter dieser Fetzen dürfte sicher sein. Ihre Klein- 
heit — sie sind höchstens einige mm lang — deutet auf einen nicht zu kurzen Transport 
aus den Lagunen, Ästuaren bzw. Flußmündungen, die zu dieser Zeit die Lebensgebiete 
dieser Tiere waren. Dabei muß dahingestellt bleiben, ob die Entstehung der Fetzen 
Aufbereitungsvorgängen (Brandung) oder der Zerkleinerung durch Beutetiere zuzu- 
schreiben ist. Eine stratigraphische Bedeutung kommt ihnen nicht zu, da bei der Wider- 
standsfähigkeit gerade des Gigantostraken-Chitins auch Herkunft aus wieder auf- 
gearbeiteten Sedimenten möglich ist. Als Heimat dieser Reste dürften wohl die Räume 
mit Eurypteriden bzw. die entsprechenden Sedimentationsgebiete in Frage kommen, 
wie sie z. B. auf Osel als Eurypterus-Dolomit (Stufe Kı) erhalten sind. Derartige 
Fetzen sind von mir außer im Beyrichia-Kalk noch im Graptolithengestein (Diluvial- 
geschiebe, Wenlock bzw. Unterludlow) und in den Nodular Beds von Dudley, eben- 
falls Wenlock, beobachtet worden. 


Ihre Ornamentierung ist schr mannigfaltig, teils sind es halbmondförmige Schuppen 
(Abb. 5 u. Fig. 1), wie sie etwa Eurypterus fischeri besitzt, teils sind es + große, rund- 
liche oder ovale Panzerverdickungen (Fig. 3-4), oder es sind + lange Haare oder Här- 
chen (Fig. 5-8); auch einzelne größere Haare finden sich, sowie Fetzen mit kreis- 
runden Löchern, den Basen der Haare (Fig. 2). Besonders interessant sind Fetzen, 
bei denen sehr feine, aber gelegentlich recht lange Härchen, zu Büscheln vereinigt, auf 
ovalen, scharf abgegrenzten und gegenüber der übrigen Chitinhaut stark verdünnten 
Feldern sitzen (Fig. 6-8), manchmal auch mit Schuppen zusammen (Fig. 6 u. Abb. 6). 
Ohne Zusammenhang mit flächenhaften Chitinfetzen wären die Haarbüschel nicht leicht 
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Abb. 5. Schuppen eines Eurypteriden (Eurypterus fischeri 2); rd 150X. — 56 Nr. 1. 

Abb. 6. Ovale, stark verdünnte Felder im Hautpanzer eines Eurypteriden mit Büscheln 

von (Sinnes- ?) Haaren; außerdem rundliche Hautverdickungen (Schuppen); rd 150X. 
— 51 Nr. 5. 


Abb. 7-9. Rundliche, von einer dünnen Membran überspannte Öffnungen in verhältnis- 
mäßig dicken Stellen von Eurypteriden-Panzern (Fetzen); rd 150X. Die scharfe Be- 
grenzung und die dünne Membran läßt besondere Funktionen vermuten. 7: Verhältnis- 
mäßig kleines „Fenster“, daneben Schuppen (21 Nr. 6). 8: Die Membran des „Fensters 
ist nur 2. T. erhalten. Schrumpfungen haben die dünneren Panzerteile stärker betroffen 
als die verdickten (54 Nr. 2). 9: Zwei recht große „Fenster“ nebeneinander, durch eine 
schmale Brücke getrennt; Hautfetzen recht dick (älteres Tier ?) (51 Nr. N): 
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zu deuten gewesen ( Fig. 8). Ich kannte solche schon lange aus einem Handstück von 
Crinoiden-Kalk (gotlandisches Diluvialgeschiebe), muß indessen zugeben, daß ich 
die isolierten Büschel damals nicht einordnen konnte. Die artliche Zuordnung dürfte 
z.Z. nicht möglich sein, es ist auch hier nicht der Ort, eine solche zu versuchen. Wie 
Tosren (1937) gezeigt hat, handelt es sich bei solchen Ausstülpungen des Chitinpanzers 
um Sinneshaare, wie sie andere Arthropoden (Insekten, Spinnentiere) ebenfalls be- 
sitzen. Wenn sich auch bei den sehr feinen und oft sehr langen Härchen ein strukturel- 
ler Hinweis hierzu nicht erbringen läßt, so darf man wohl auch unsere Gebilde als 
Sinneshaare deuten, vor allem dann, wenn sie zu vielen vereint auf den oben erwähnten 
ovalen Feldern sitzen. 

Aufmerksam machen möchte ich noch auf weitere Bildungen: Es sind kleine, scharf 
begrenzte, rundliche Stellen, die, in an sich verhältnismäßig dicken Panzerfragmenten 
gelegen, von einer sehr dünnen, so gut wie durchsichtigen Membran verschlossen sind 
(Abb. 7-9). Man möchte an Lichtsinnesorgane denken oder an Stellen, wo durch dar- 
unterlegene Nervenendigungen der Druck des Wassers lokalisiert besser empfungen 
wurde als durch die sonstige Oberfläche. Da über die Lage am Tier nichts ausgesagt 
werden kann, so bleibt ihre Bedeutung mindestens solange problematisch, bis sie auch 
an vollständigen Panzern aufgefunden werden. 


DT Organısmenresteuncertae sedis. 


Gattung Eotaeniopsis n. g. 


Diagnose: fällt mit der Diagnose der einzigen Art zusammen. 


Genotypus: Eotaeniopsis articulata n. sp. 
Eotaeniopsis articulata n. sp. 
Taf. 3 Fig. 12 u. Abb. 10 af. 


Typus: Das in Abb. 10a dargestellte und in Präp. 39 Nr. 3 aufbewahrte 
Exemplar. 


Abb. 10. Eotaentopsis ariiculata n. g. n. sp.; rd 45X. Umrisse von Ketten und Einzel- 

gliedern. a. Typus, 3 Glieder, Gesamtlänge rd 740 u, größte Breite rd 205 u; b. Einzel- 

glied mit Rest eines zweiten; c. Kette von 2 Gliedern; d. desgl., ein Glied unvollständig 

gezeichnet, da es durch Kontraktionssprünge verformt ist; hier ist die Stirnfläche nn 

Gliedes zu beobachten; e. und f. Einzelglieder. Die Präparate der Reihe nach: 39 Nr. 33 
39 Nr. 1, 39 Nr. 4, 39 Nr. 3, 39 Nr. 2 und 51 Nr. 4. 
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Diagnose: Ungefähr rechteckig geformte, abgeflachte, dunkelbraun bis 
schwarze Chitinhüllen, die zu kurzen Ketten zusammengeschlossen sind. 


Maße: Länge 90-470 u, Breite 50-215 u, Typus, aus 3 Gliedern bestehend, 
283 : 81, 304 : 207, 153 : 143 u. 


Zusätze: Die genannten Objekte sind nicht gerade häufig (z. Z. etwa 15 Stück) 
haben sich aber bei meinen früheren Präparationen und auch jetzt wieder einige Male 
gefunden. Die Glieder sind doppelwandig, wechseln etwas im Längen-Breitenverhält- 
nis, in einer Kette sind sie nicht gleichgroß, ihre Ecken sind abgerundet, die Berührungs- 
fläche ist recht eben; anscheinend sind sie von Natur aus flach gewesen, wenn auch die 
Stirnfläche, die nur gelegentlich zu beobachten ist, die Form einer flachen Ellipse hat. 
Die Oberfläche ist glatt und glänzend, die Wand undurchsichtig schwarz bis bräunlich 
durchscheinend. Die Substanz läßt sich mit Chlorwasser gut bleichen (Taf. 3 Fig. 12), 
sie ist ohne Struktur. Schrumpfungserscheinungen haben die Glieder oft deformiert und 
die Wände zerrissen. 

Die Einzelglieder und Ketten (z. Z. bis 3 Gliedern) haben eine entfernte Ähnlich- 
keit mit Stücken eines Bandwurms. Die systematische Zugehörigkeit ist unbekannt. 
Bisher nur im Beyrichia-Kalk beobachtet. 


Melanoskleritoiden. 
Abb. 11-12. 


Reste, die zu dieser problematischen Gruppe gehören (vgl. Eısenack, 1942), fehlen 
dem Beyrichia-Kalk nicht, nur sind sie verhältnismäßig selten und wenig charak- 
teristisch. Beobachtet sind zylindrische Bruchstücke und kurze Enden mit knopfartigen 
Verdickungen. 


Abb. 11-12. Melanoskleritoiden-Reste, zylindrische Stäbchen mit leichter knopfartiger 
Verdickung an einem Ende; bei dem einen ragt ein dünner Achsenzylinder etwas über 
die Bruchfläche hinaus, die konzentrische Struktur andeutend; rd 165X. — 18 Nr. 1 u. 2. 


Anhäufung kugelförmigerBlasen. 
Taf. 5 Fig. 9. 


Gelegentlich beobachtet man kleine Anhäufungen kugelförmiger Blasen (® is rd 
25 u), die mitunter durch kurze, dünne Faden verbunden zu sein scheinen (val. Fig. 9 
links); jedenfalls lösen sie sich auch bei turbulenter Bewegung im Wasser nicht vonein- 
ander. Es muß dahingestellt bleiben, worum es sich hier handelt, ob um Eihüllen, Algen 
u. a. m. Ähnliche Dinge, wenn auch in wesentlich regelmäßigerer Anordnung hat O. 
WETZEL in Feuersteinen der Kreide beobachtet (1933: 69, Taf. 4 Fig. 1-5) und unter 
dem Ausdruck Morulosae beschrieben. 
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Chitinröhrchen. 
Taf. 4 Fig. 15. 


Nicht selten sind kleine Bruchstücke von glänzendschwarzen, äußerst fein und dicht 
geringelten Röhrchen, die sich mit Chlorwasser bleichen lassen und dann als struktur- 
los erweisen. Die Dicke beträgt 4-30 u; daneben kommen noch dünnere, glatte und 
z. T. durchscheinende verzweigte Röhrchen vor (Fig. 15), von denen sich vorerst nicht 
sagen läßt, ob sie mit den vorherigen etwas zu tun haben. In beiden Fällen läßt sich 
z. Z. über die systematische Zugehörigkeit nichts sagen, doch dürfte es sich um tierische 
Gebilde handeln. 

Erwähnt mögen noch werden schlecht erhaltene Chitinodendron-Reste (vgl. EIsENACK 
1937: 236) und, sehr selten auftretend, verkieste Sphaerellarien. Manche anderen 
Reste lohnen noch nicht, aufgeführt zu werden. 


GE rheleunng: 
Hierzu Taf. 4 Fig. 7-9 u. Abb. 13. 


Will man aus organischen Substanzen bestehende Mikrofossilien in guter Erhaltung 
gewinnen, so muß man möglichst frische Geschiebe verwenden. Am besten eigneten sich 
dazu die Geschiebe, die an der Steilküste des Samlandstrandes von der Brandung der 
Ostsee aus dem Geschiebemergel herausgewaschen wurden. Der Beyrichia-Kalk zeigt 
dann noch stets seine durch Pyritstaub hervorgerufene hellgraublaue Tönung. Auch das 
hier verwandte, meist von Hiddensee stammende Material erwies sich als brauchbar. 
Geschiebe aus Kiesgruben sind meist leer an unseren Mikrofossilien; höchstens daß 
einige auch schon stark angegriffene Leiosphaera-Arten den ursprünglichen Inhalt ahnen 
lassen. Die postglaziale Einwirkung der Atmosphärilien, in erster Linie des gelösten 
Sauerstoffes, haben die organischen Substanzen bis in den innersten Kern zerstört, sicher 
nicht ohne die katalytische Wirkung der durch Verwitterung aus dem Pyrit entstan- 
denen Eisenhydroxyde. Derartige Geschiebe von Beyrichia-Kalk sehen dann außen 
wie auf den Bruchflächen grau bis gelblichgrau aus und haben ihre graublaue Tönung 
verloren. Nur unter dem Grundwasserhorizont können sich auch in Kiesschottern Ge- 
schiebe völlig frisch erhalten. 


Aber auch in Geschieben mit sehr guter Erhaltung findet man gelegentlich stark 
angegriffene Objekte. So lieferte der Beyrichia-Kalk einige Male Chitinplättchen, die 
von rundlichen Löchern durchbohrt sind. Es sind stets kleine Bruchstücke, und man 
erkennt nicht, welchen Organismen sie angehören. Die unregelmäßige Verteilung und 
die ungleiche Größe der Löcher zeigen deutlich, daß es sich nicht um ursprüngliche 
Strukturen handelt. An manchen Stellen stehen die Löcher gehäuft, nur durch schmale 
Brücken voneinander getrennt (Fig. 7b). an anderen Stellen sind diese Brücken ver- 
schwunden, die Löcher zusammengeflossen und größere Offnungen mit gezackten Rän- 
dern entstanden (Fig. 7 a). Das alles läßt darauf schließen, daß Bakterienkolonien die 
Durchbrechungen verursacht haben. Derartige Durchlöcherungen chitinartiger Substan- 


zen sind auch in anderen Sedimenten aufgefunden worden, wenn auch von anderem 
Habitus. 


Auch die wesentlich widerstandsfähigeren Wandsubstanzen der Hystrichosphären 
können angegriffen sein, was ganz besonders gut bei den glattschaligen und oft sehr 
dickwandigen Leiosphaera-Arten zu beobachten ist. Die bei frischen Exemplaren durch- 
aus glatte Wand (vgl. Fig. 10) zeigt bei schwachem Angriff zunächst rundliche, unregel- 
mäßig verteilte Flecken, die durch flache Vertiefungen verursacht sind. Ein vorge- 
schrittenes Stadium zeigt Fig. 8. Hier sind die Flecken stark vertieft und rufen eine 
narbige Oberfläche hervor. Schließlich wird die Wand durchbrochen. Die radiale Rich- 
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tung der Durchbrechungen zeigt, daß der Angriff von den Radialporen der Wand aus- 
ging und auf ihnen fortschritt (Fig. 9). Diese Zerstörungen führe ich ebenfalls auf Bak- 
terien zurück, die auf dem Meeresboden vor der Einbettung ihre Tätigkeit entfalteten. 
Auch für diese widerstandsfähigen Substanzen brachten sie abbauende Fermente hervor. 

Erhaltung von Organismenresten nur in Pyrit sind verhältnismäßig selten. In 
Probe 18 (Präp. 18 Nr. 2 u. 3) kamen einige Pyritklumpen vor, die in Form und 
Größe so gut mit Gehäusen von Blastammina polymorpha übereinstimmten, daß man 


Abb. 13. Pyritkern eines Chitinodendron- (?) Astchens mit Blase; rd 134X. — 18 Nr. 3. 


wohl mit Recht von völlig verkiesten Exemplaren sprechen kann — bisher die einzige 
Beobachtung dieser Art. In dieser Probe war die Umwandlung in Pyrit besonders stark, 
wie ein Pyritaggregat in Form einer Chitinodendron-Blase zeigt (Abb. 13). 
Verkieselte Organismenreste — sonst in Geschieben des baltischen Silurs keine selte- 
nen Erscheinungen — sind von mir im Beyrichia-Kalk bisher nicht beobachtet worden. 
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Zur Wortform Taxionomie. 


H. HÖLDER, 


Institut und Museum für Geologie und Paläontologie der Universität Tübingen. 


Der Verwendung des Begriffes „Taxionomie“!) in der Zoologie durch Jou. 
Leunıs (1860) geht seine Aufstellung in der Form „Taxonomie“ durch den Bo- 
taniker A. P. DE CANDOLLE (1819) und seine Übernahme durch den Botaniker 
K. SPRENGEL (1820) voraus?). DE CANDOLLE überschrieb den ersten Teil seiner 
» Théorie élémentaire“ (S. 25-250) mit „Theorie des classifications, ou taxono- 
mie vegetale“. In der Vorbetrachtung hierzu heißt es bei der Erwähnung der 
großen Zahl schon bekannter Pflanzenarten: 


„Mais qui pourra éclaircir à nos yeux cette étude immense? Quel guide trouverons- 
nous dans ce dédale effrayant? Comment pourrons-nous arriver au point, je ne dis 
pas de savoir tout ce qui est relatif à l’histoire individuelle de chaque végétal, mais de 
pouvoir a volonté trouver ce que les autres hommes en ont su, et étre par conséquent 
à même de savoir si ce que nous observons l’a déjà été par quelqu’autre? Ce service 
éminent, nous ne pouvons l’attendre que d’une méthode telle, qu’aprés avoir divise 
successivement en plusieurs groupes ces nombreux individus du régne végétal, nous 
arrivions par une marche sire a connaitre celui qui nous intéresse: c’est cette partie de 
Petude des végétaux, que je désigne sous le nom de Taxionomie botanique. Les Botanistes 
ont été si frappés de son importance et de son utilité, qu’ils ont pendant longtemps 
concentré tous leurs efforts sur cette partie de la science; dans la suite, quelques esprits 
exagérés ou irréfléchis sont tombés dans l’excès opposé, et ont voulu jeter du ridicule 
sur cette branche de l’histoire naturelle. Au milieu de ces oscillations habituelles à 
l’entendement humain, les bons esprits ont reconnu, qu’il était aussi absurde de pré- 
tendre qu’on pourrait étudier la physiologie d’un règne, sans connaître sa classification, 
que de classer sans connaître la physiologie.“ 


Es ist erstaunlich, wie treffend diese Sätze schon damals zu Wesen, Wertung 
und Abwertung taxionomischen Arbeitens Stellung nehmen. Nicht weniger 
lesenswert sind DE CANDOLLE’s spätere Ausführungen über Pflanzenbeschrei- 
bung (Phytographie), die sich auch mit Nomenklatur und Prioritätsprinzip be- 
fassen, sowie diejenigen über Terminologie (Glossologie). 


Die sprachliche Form „Taxonomie“ hat also die Priorität. Doch schon DE 
CaNDOLLE selber entscheidet terminologische Fragen unabhängig von diesem 
Gesichtspunkt, im Gegensatz zu nomenklatorischen. In der Terminologie ist 
auch bereits für ihn nur die sprachliche Richtigkeit bestimmend. Gerade des- 


1) Woırr, Erwin: Taxionomie, Stratigraphie und Stratinomie. (Mit einer Vorbe- 
merkung von Rupozr RıcHTeEr.) — Senck. leth., 35, 115-117, 1954. 

2) Canpoıız, À. P. DE: Theorie élémentaire de la Botanique. Paris 1819. — A. P.DE 
CanpoLLe & K. SPRENGEL: Grundzüge der wissenschaftlichen Pflanzenkunde. Leipzig 
1820. — Ich verdanke den Hinweis auf den Gebrauch des Wortes Taxonomie bei DE 
Canpo.ie der Lektüre von W. ZIMMERMANN: Evolution. (Orbis academicus 11/3), 


Freiburg (Alber) 1953. 
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wegen hat er das gebräuchliche Wort „Terminologie“ wegen seiner Zusammen- 
setzung aus einem lateinischen und einem griechischen Bestandteil abgelehnt 
und es durch „Glossologie“ ersetzt?). Es besteht also kein Zweifel, daß der 
Schöpfer des Wortes „Taxonomie“ der sprachlichen Berichtigung durch LEUNIS 
zugestimmt hätte. Während sich Namen von jeher nach anderen als nach rein 
sprachlichen Regeln richten, bleibt diese Bindung für die Bezeichnung termino- 
logischer Begriffe unerläßlich. Obwohl also die Form Taxonomie nicht „zu- 
gleich gegen Priorität und Richtigkeit“, sondern nur gegen die Richtigkeit 
verstößt, sollte sie der richtigen Form weichen. 

Die richtige Form hat in diesem Falle auch den Vorzug des Wohllautes. 
Dank dem Vokal i hinter dem x wird man die Formen Taxionomie und Taxion 
schon nach kurzem Gebrauch gefälliger und weniger hart empfinden als Taxo- 
nomie und Taxon. | 


5 : a5 mae ‘ 
) SPRENGEL hat in den genannten „Grundzügen“ Glossologie irrtiimlicherweise mit 
Nomenclatur identifiziert. 
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